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1 JIr IN  VE BEGRIFFLICHKEIT VO F.DITH STEINS PHILOSOPHIF

» D1e apriıorische Struktur der geistigen Realıtäten ertorschen, VOo  —

den obersten Kategorien bıs den iındıyıduellen Ideen, das 1ST dıe
Aufgabe der aprıorischen Geisteswissenschaftt.«! el elt auf 1U  am

sıch 1m Denken erschließenden Relatıonen beruht, obliegt der Phı-
losophıe, das Grundgerüst für dıe Wıssenschatten elısten un: sıch
als ıhre Grundlage darzustellen. Den Zusammenhang VOo  — Natur un:
Geistigem bestimmen, definıert auch dıe esondere Perspektive
VOoO  — Edırch Steins Sozialphilosophie. Es geht dıe Verortung des
Geistigen 1mM Sozıalen, dıe Aufspaltung un: Eıinsıcht iın dıe Ord-
HUL der Beziehungen VOo  — Indıyıduum un: C emeınschaft, VOoO  — Diıng-
lıchem und Geistigen. Eınen Beıtrag dieser Aufgabe leisten, hat
sıch Edırch Stein iın ıhrer Schriuftt > Indıyıduum un: Gemehnnschaftft« ZU

Zıiel SCSCLIZL.
och AfSt sıch diese Schriuftt schwerlich unabhängıg VOo  — den Vorgan-
gerschrıften, ıhrer Dissertation VOoO  — 1917 »Zum Problem der Eıintüh-
lung«? un: unabhängiıg VOo ersten Teıl ıhrer 1919 als Habılitations-
schrıft? vorgesehenen »Beıiträge ZUrFr philosophischen Begründung der
Psychologie und der Geisteswissenschaften« lesen. D1e Beıiträge beste-
hen AUS WEl Abhandlungen.‘ Ihre Tiıtel lauten: Abhandlung: »Psy-
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RUTH HAGENGRUBER

Das Unsichtbare sichtbar machen
Die soziale Wirklichkeit und ihre Grundlagen in der Philosophie 
von Edith Stein* 

1. DIE INTEGRATIVE BEGRIFFLICHKEIT VON EDITH STEINS PHILOSOPHIE

»Die apriorische Struktur der geistigen Realitäten zu erforschen, von
den obersten Kategorien bis zu den individuellen Ideen, das ist die
Aufgabe der apriorischen Geisteswissenschaft.«1 Weil Welt auf nur
sich im Denken erschließenden Relationen beruht, obliegt es der Phi-
losophie, das Grundgerüst für die Wissenschaften zu leisten und sich
als ihre Grundlage darzustellen. Den Zusammenhang von Natur und
Geistigem zu bestimmen, definiert auch die besondere Perspektive
von Edith Steins Sozialphilosophie. Es geht um die Verortung des
Geistigen im Sozialen, um die Aufspaltung und Einsicht in die Ord-
nung der Beziehungen von Individuum und Gemeinschaft, von Ding-
lichem und Geistigen. Einen Beitrag zu dieser Aufgabe zu leisten, hat
sich Edith Stein in ihrer Schrift »Individuum und Gemeinschaft« zum
Ziel gesetzt. 
Doch läßt sich diese Schrift schwerlich unabhängig von den Vorgän-
gerschriften, ihrer Dissertation von 1917 »Zum Problem der Einfüh-
lung«2 und unabhängig vom ersten Teil ihrer 1919 als Habilitations-
schrift3 vorgesehenen »Beiträge zur philosophischen Begründung der
Psychologie und der Geisteswissenschaften« lesen. Die Beiträge beste-
hen aus zwei Abhandlungen.4 Ihre Titel lauten: I. Abhandlung: »Psy-
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* Vortrag am 13. 12. 2003 im Heinrich-Pesch-Haus in Ludwigshafen im Rahmen der
Veranstaltung der Edith-Stein-Gesellschaft mit dem Titel »Nachdenken über gesell-
schaftliche Realitäten«.
1 E. Stein, Individuum und Gemeinschaft, in: E. Stein, Beiträge zur philosophischen Be-
gründung der Psychologie und der Geisteswissenschaften, Zweite Abhandlung, Origi-
nal im JPPF V/2, 1922, unveränderter Nachdruck, Tübingen 1970, 274.
2 E. Stein, Zum Problem der Einfühlung. Original Diss. 1917, gekürzte Ausgabe Mün-
chen 1980.
3 R. Wimmer, Vier jüdische Philosophinnen. Rosa Luxemburg, Simone Weil, Edith
Stein, Hannah Arendt, Tübingen 1990, 187. 
4 Sie erscheinen gemeinsam 1922 im Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische
Forschung Band V (unveränderter Nachdruck, Tübingen 1970, 2–115 und 116–283).
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chısche Kausalıtät«. Die Zzweıte Abhandlung tragt den Titel > Indıvı-
duum un: Gemelhnschaftt«. SO 1sST der Text, den uUu1ls 1m tolgenden
geht, iın zeıtliıcher ähe un: iın iınhaltlıcher We1ise diıese ntersu-
chungen gebunden un: geht ın seıiner ursprünglıchen Fragestellung
daraus hervor. Edırch Ste1i1ns Biograph Wımmer vertrIitt dıe Auffassung,
da{ß ın dem ext der Einfühlung bereıts 1Ne alternatıve Methode
kennbar wırd, dıe S1E für dıe Geisteswıissenschatten 1mM („egensatz ZUrFr

naturwıssenschattlıchen Kausalanalyse ANnvIislert. Fın Blıck auf dıe
Werkgenealogıie o1bt eiınen Hınwels auf dıe Motıivatıon, AUS der Edırch
Ste1in ıhre soz1alphılosophische Schriuftt entwiıckelte. 1E hatte mıt dem
Studıum der Psychologie iın Breslau begonnen, wechselte 1ber dann ın
dıe Philosophie, VOo  — der S1E sıch 1ne orundlegende Klärung iın bezug
auf ıhre Fragen4ın welchen Funktionszusammenhängen das
menschlıche Seelenleben einzuordnen W Äafrl.

»Meın aANZCS Psychologiestudium hatte mıiıch Ja 11U  - der Eıinsıcht
geführt, da{ß diese Wıssenschaft och ın den Kınderschuhen stecke,
da{ß ıhr och dem notwendıgen Fundament geklärter Grund-
begriffe fehle un: da{fß S1E selbst nıcht ımstande sel, sıch diese Grund-
begriffe erarbeıten. Und Wa ıch VOo  — der Phänomenologıe bısher
kennen gelernt hatte, entzuückte miıch darum sehr, weıl S1C Sa Z C1-
gentlich ın solcher Klärungsarbeıt bestand und weıl I11LA.  — sıch 1er das
gedanklıche Rustzeug, das ILLE  — brauchte, VOo Anfang selbst
schmıiıedete.«.
Ihre Dissertation stand dem psychologischen Interesse och SaNz
1ahe Koman Ingarden hatte dıe Auffassung vertreten, da{fß »Fın-
tühlung« nıcht 1U  am der Schlüsselbegriff für Edırch Stein 1m Rahmen
ıhrer Dissertation 1St, den Personenbegriff klären, sondern
da{ß dieser Begrıfft auch für ıhre Konzeption VOo  — Gemelnnschaftt
sentlich se1.® Schon 1er hat S1C dıe Primıisse testgelegt, AUS der S1C auch
ıhre Sozialphilosophie deduzıieren wırd. Diese Primıisse besteht darın,
da{ß S1C AUS dem IcCh dıe Konstitution des psychophysıschen Indıvi-
duums austaltet.7 Dieses Ich 1sST unbezweıtelbar un: annn als Er-
tahrung nıcht weggedacht werden: > 1T 15 iın the >I( ın the PEerCEeIVE,

Stein, Äus dem Leben eiıner jJüdıschen Famlulıie. Das Leben Edırtch Steins: Kındheit
un: Jugend, he. VO Gelber un: Leuven, Louvaın, Freiburg 19695, Band VIL der
Edith-Stein-Werke. Sonderausgabe Freiburg/Basel/Wıen 198/, 150

Ingarden, ber die phılosophischen Forschungen Edırch Ste1ins, Freiburger Zeıit-
schriıft für Philosophie un: Theologıe (1979)

Sıche ÄAnm 2’ 40ff.
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chische Kausalität«. Die zweite Abhandlung trägt den Titel »Indivi-
duum und Gemeinschaft«. So ist der Text, um den es uns im folgenden
geht, in zeitlicher Nähe und in inhaltlicher Weise an diese Untersu-
chungen gebunden und geht in seiner ursprünglichen Fragestellung
daraus hervor. Edith Steins Biograph Wimmer vertritt die Auffassung,
daß in dem Text der Einfühlung bereits eine alternative Methode er-
kennbar wird, die sie für die Geisteswissenschaften im Gegensatz zur
naturwissenschaftlichen Kausalanalyse anvisiert. Ein Blick auf die
Werkgenealogie gibt einen Hinweis auf die Motivation, aus der Edith
Stein ihre sozialphilosophische Schrift entwickelte. Sie hatte mit dem
Studium der Psychologie in Breslau begonnen, wechselte aber dann in
die Philosophie, von der sie sich eine grundlegende Klärung in bezug
auf ihre Fragen erwartete, in welchen Funktionszusammenhängen das
menschliche Seelenleben einzuordnen war. 
»Mein ganzes Psychologiestudium hatte mich ja nur zu der Einsicht
geführt, daß diese Wissenschaft noch in den Kinderschuhen stecke,
daß es ihr noch an dem notwendigen Fundament geklärter Grund-
begriffe fehle und daß sie selbst nicht imstande sei, sich diese Grund-
begriffe zu erarbeiten. Und was ich von der Phänomenologie bisher
kennen gelernt hatte, entzückte mich darum so sehr, weil sie ganz ei-
gentlich in solcher Klärungsarbeit bestand und weil man sich hier das
gedankliche Rüstzeug, das man brauchte, von Anfang an selbst
schmiedete.«5. 
Ihre Dissertation stand dem psychologischen Interesse noch ganz
nahe. Roman Ingarden hatte die Auffassung vertreten, daß »Ein-
fühlung« nicht nur der Schlüsselbegriff für Edith Stein im Rahmen
ihrer Dissertation ist, um den Personenbegriff zu klären, sondern
daß dieser Begriff auch für ihre Konzeption von Gemeinschaft we-
sentlich sei.6 Schon hier hat sie die Prämisse festgelegt, aus der sie auch
ihre Sozialphilosophie deduzieren wird. Diese Prämisse besteht darin,
daß sie aus dem Ich die Konstitution des psychophysischen Indivi-
duums ausfaltet.7 Dieses Ich ist unbezweifelbar und kann als Er-
fahrung nicht weggedacht werden: »It is in the ›I‹ in the I perceive,
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5 E. Stein, Aus dem Leben einer jüdischen Familie. Das Leben Edith Steins: Kindheit
und Jugend, hg. von L. Gelber und R. Leuven, Louvain, Freiburg 1965, Band VII der
Edith-Stein-Werke. Sonderausgabe Freiburg/Basel/Wien 1987, 150.
6 R. Ingarden, Über die philosophischen Forschungen Edith Steins, Freiburger Zeit-
schrift für Philosophie und Theologie 29 (1979). 
7 Siehe Anm. 2, 40ff.
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thınk, olad, wısh, ın SO«.5 Eintfühlung stehrt für den Akt der
intersubjektiven Ertahrung, ın dem das isolierte transzendente KgZ0
mıt anderen Subjekten ın Beziehung stehen und der Solipsısmus des
Ich überwunden werden kann.? Der ıntersubjektive Aspekt der Fın-
tühlung konstitulert dıe reale Außenwelt, zugleich wırd dıe Eıintüh-
lung Bedingung der Möglıchkeıit der Konstitution des eıgenen Indıvı-
duums.!®% Der »Nullpunkt der Orientierung« 1sST das Ich, ın dem alles,
Wa iın und mIır un: für mıch gegeben 1St, auf mıch bezogen 1St Es
wırd »MeE1INES«, weıl aut diıesen Punkt bezogen 1St Als das Meıne 1ST

weder 11U  - körperlicher Mechanısmus, och passıves Erleben, s(’1Il-

dern dıe Folge meıner Präsenz iın der Welt We1] 1er Wıirklichkeit
meıner wırd, annn ıch VOo  — erlebter Ertahrung sprechen. Meıne ahr-
nehmung der Welt, me1lnes KoOrpers, meıner Gedanken wırd ber
ıhre tunktionalen Zusammenhänge hinweg ın 1nNne Kontinultät der
Selbstertfahrung gebracht, dıe ıhr Je Eıgenes erlebt un: dıe auch das
dere Ich AUS diıeser Perspektive verstehrt.!! Das Ich 1ST inhaltsleer, 1ber
Grundlage un: ermöglıchendes Kontinuum für den iındıyıduellen Er-
lebnısstrom.

DAaAs UNSICHTBARE PSYCHISCHE KAUSALITÄT

Auft dem Hıntergrund dieser Überlegungen ZUrFr Indıyıdualität 1arbeıtet
Edırch Ste1in ın ıhrer ersten Abhandlung das Phinomen der psychı-
schen Kausalıtät heraus. D1e psychologische »Kausalanalyse« wırd
eiınem entscheidenden Faktor ıhrer Soz1ialphilosophie, insotern S1C dıe
darın geleistete Ordnung des Psychischen ın eınen Fragezusammen-
hang einholt, der mı1t se1Nner Wucht ıhre welıteren Überlegungen
orundlegend strukturıiert. Eingeholt werden ıhre früheren Überlegun-
I] ZUrFr Indıiıyidualität iın dıe wıssenschaftstheoretische Fragestellung,
dıe dıe Grundlegung der Psychologie SEeIt Husser]| bewegt hat
»In dem alten Streıit zwıschen Determinısmus un: Indetermıiınısmus
taucht dıe rage auf, ob das menschlıche Seelenleben SaNz oder doch

Baseheart, Lopez MC Alıster, Stein, Edıth Stein 1-1  ' 1n
VWaırthe, Hıstory of Women Philosophers, Vol 4’ Dordrecht 19995, 164
Vgl Collins, Edırch Stein and the Advance of Phenomenology, 1n Thought 1/ (1942),

6857
10 Sıche ÄAnm. 2’ 65—/0

Vgl ÄAnm
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I think, I am glad, I wish, and so«.8 Einfühlung steht für den Akt der
intersubjektiven Erfahrung, in dem das isolierte transzendente Ego
mit anderen Subjekten in Beziehung stehen und der Solipsismus des
Ich überwunden werden kann.9 Der intersubjektive Aspekt der Ein-
fühlung konstituiert die reale Außenwelt, zugleich wird die Einfüh-
lung Bedingung der Möglichkeit der Konstitution des eigenen Indivi-
duums.10 Der »Nullpunkt der Orientierung« ist das Ich, in dem alles,
was in und an mir und für mich gegeben ist, auf mich bezogen ist. Es
wird »meines«, weil es auf diesen Punkt bezogen ist. Als das Meine ist
es weder nur körperlicher Mechanismus, noch passives Erleben, son-
dern die Folge meiner Präsenz in der Welt. Weil hier Wirklichkeit zu
meiner wird, kann ich von erlebter Erfahrung sprechen. Meine Wahr-
nehmung der Welt, meines Körpers, meiner Gedanken wird so über
ihre funktionalen Zusammenhänge hinweg in eine Kontinuität der
Selbsterfahrung gebracht, die ihr je Eigenes erlebt und die auch das an-
dere Ich aus dieser Perspektive versteht.11 Das Ich ist inhaltsleer, aber
Grundlage und ermöglichendes Kontinuum für den individuellen Er-
lebnisstrom. 

2. DAS UNSICHTBARE – PSYCHISCHE KAUSALITÄT

Auf dem Hintergrund dieser Überlegungen zur Individualität arbeitet
Edith Stein in ihrer ersten Abhandlung das Phänomen der psychi-
schen Kausalität heraus. Die psychologische »Kausalanalyse« wird zu
einem entscheidenden Faktor ihrer Sozialphilosophie, insofern sie die
darin geleistete Ordnung des Psychischen in einen Fragezusammen-
hang einholt, der mit seiner Wucht ihre weiteren Überlegungen
grundlegend strukturiert. Eingeholt werden ihre früheren Überlegun-
gen zur Individualität in die wissenschaftstheoretische Fragestellung,
die die Grundlegung der Psychologie seit Husserl bewegt hat: 
»In dem alten Streit zwischen Determinismus und Indeterminismus
taucht die Frage auf, ob das menschliche Seelenleben – ganz oder doch
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8 M.C. Baseheart, L. Lopez MCAlister, W. Stein, Edith Stein 1891–1942, in: M. E.
Waithe, A History of Women Philosophers, Vol. 4, Dordrecht 1995, 164.
9 Vgl. J. Collins, Edith Stein and the Advance of Phenomenology, in: Thought 17 (1942),
687. 
10 Siehe Anm. 2, 63–70.
11 Vgl. Anm. 2.
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eınem Teıl SeINES Bestandes ach dem orofßen Kausalzusammenhang
der Natur eingeordnet 1st.«12
Ste1in stellt sıch dıe Aufgabe, » Hume auf seinem eıgenen Boden«
überwiıinden. 1E ll zeıgen, da{fß Kausalıtät nıcht 1U  am als Bedingung
der Möglichkeıt eıner exakten Naturwissenschaft, sondern auch als
ursäichliche Verknüpfung und notwendige Abtolge des Geschehens
auf dem Boden der phänomenologischen Methode un: ın der Be-
handlung als psychische Kausalıtät gegeben 1st. 13 Ihre zweıte Aufgabe
sıeht S1C darın, den unklaren Begrıff des Psychischen iın selıner ontolo-
yischen Relationalıität darzulegen. D1e elt 1sST das Korrelat ULLSCICS

Bewulßitseins.
»Jedem Gegenstand un: jeder (Csattung VOo  — Gegenständen CNISDIE-
chen bestimmt Bewulfstseinszusammenhänge. Und U1
kehrt WL bestimmt Bewulfstseinszusammenhänge ablauften,

mMuUu mıt Notwendigkeıt dem Subjekt dieses Bewulfitseinslebens
1nNne bestimmt Gegenständlıchkeıit erscheinen.«1*
Das Ich ermöglıcht dıe Kontinultät für dıe Erlebnisse un: 1ST. Träger
des Erlebnisstroms. BeIl ıhm handelt sıch nıcht 1ne VOo  — der
Wıirklichkeit gelöste vollständıg iındıyıdualısıerte Erlebnisweltr. Dieses
Kontinuum wWeIlst Eınheıiten auf, nıcht 1U  am zeıtlıche, sondern auch
solche, dıe sıch ın Teılstrecken überlagern. Sch- un: Tontelder, Fühl-
elder, Zähltelder EeiICc stehen neben- un: übereinander. Unsere be-
oriffene, erfahrene, gesehene, gezählte, geschaute, gehörte Wırklich-
elIt 1sST 1Ne Spiegelung ULLSCICI kategorisiıerenden Fähigkeiten. Es o1Dt
Überschneidungen zwıschen Fähigkeıitsteldern, 1ber nıcht zwıschen
allen.!15
Wır mussen also dıe rage der möglıchen Verknüpfungen VOo  — Erleb-
nıssen ın den Vordergrund stellen. In der Tat beschreıbt e1in Faktum,
da{ß Begritfstelder ineinander, nebeneinander, durch- un: übereinan-
der, 1ber auch unvereıinbar mıteiınander ULLSCICIHI Bewulfitseins- bzw.
Erlebnıisstrom tüllen. Fraglıch 1St, WI1€E dieses Mıteinander erklären
1St, wodurch verursacht un: W1€E un: gerade zustande

172 Stein, Psychische Kausalıtät, 1n Stein, Beıiträge un: philosophische Begründung
der Psychologie un: der (Geisteswissenschaften, Erste Abhandlung, Original 1M Jahr-
buch für Philosophie un: phänomenologische Forschung V, 2’ 1922, unveran-
derter Nachdruck, Tübingen 19/0,
1 3 Ebd., 34
14 Ebd.,
1 > Vgl ÄAnm 1 4
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einem Teil seines Bestandes nach – dem großen Kausalzusammenhang
der Natur eingeordnet ist.«12

Stein stellt sich die Aufgabe, »Hume auf seinem eigenen Boden« zu
überwinden. Sie will zeigen, daß Kausalität nicht nur als Bedingung
der Möglichkeit einer exakten Naturwissenschaft, sondern auch als
ursächliche Verknüpfung und notwendige Abfolge des Geschehens
auf dem Boden der phänomenologischen Methode und in der Be-
handlung als psychische Kausalität gegeben ist.13 Ihre zweite Aufgabe
sieht sie darin, den unklaren Begriff des Psychischen in seiner ontolo-
gischen Relationalität darzulegen. Die Welt ist das Korrelat unseres
Bewußtseins. 
»Jedem Gegenstand und jeder Gattung von Gegenständen entspre-
chen bestimmt geartete Bewußtseinszusammenhänge. Und umge-
kehrt: wenn bestimmt geartete Bewußtseinszusammenhänge ablaufen,
so muß mit Notwendigkeit dem Subjekt dieses Bewußtseinslebens
eine bestimmt geartete Gegenständlichkeit erscheinen.«14

Das Ich ermöglicht die Kontinuität für die Erlebnisse und es ist Träger
des Erlebnisstroms. Bei ihm handelt es sich nicht um eine von der
Wirklichkeit gelöste vollständig individualisierte Erlebniswelt. Dieses
Kontinuum weist Einheiten auf, nicht nur zeitliche, sondern auch
solche, die sich in Teilstrecken überlagern. Seh- und Tonfelder, Fühl-
felder, Zählfelder etc. stehen neben- und übereinander. Unsere be-
griffene, erfahrene, gesehene, gezählte, geschaute, gehörte Wirklich-
keit ist eine Spiegelung unserer kategorisierenden Fähigkeiten. Es gibt
Überschneidungen zwischen Fähigkeitsfeldern, aber nicht zwischen
allen.15

Wir müssen also die Frage der möglichen Verknüpfungen von Erleb-
nissen in den Vordergrund stellen. In der Tat beschreibt es ein Faktum,
daß Begriffsfelder ineinander, nebeneinander, durch- und übereinan-
der, aber auch unvereinbar miteinander unseren Bewußtseins- bzw.
Erlebnisstrom füllen. Fraglich ist, wie dieses Miteinander zu erklären
ist, wodurch es verursacht und wie es so und gerade so zustande

160

12 E. Stein, Psychische Kausalität, in: E. Stein, Beiträge und philosophische Begründung
der Psychologie und der Geisteswissenschaften, Erste Abhandlung, Original im Jahr-
buch für Philosophie und phänomenologische Forschung (JPPF) V, 2, 1922, unverän-
derter Nachdruck, Tübingen 1970, 2.
13 Ebd., 3f.
14 Ebd., 5.
15 Vgl. Anm. 12, 9.
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kommt. Edırch Stein wendet 1er 1nNne doppelte Erklärungsstrategie A
dıe real gvegebene ASsoz14tı0n und psychische Kausalıtät voneınander
unterscheıdet. Mıt dem Begrifft der ASsSOz14tı0n tailst S1C Jene Gegeben-
heıten Z  I1  T, dıe 1 der Sache begründet Sind: WL

SAINMLILLEIN entspringt un: 1St, WI1€E e1in Vogel, der SINgT, un:
diese Gegebenheıt gemeınsam dıe Erlebniseinheıt als komplexe Fın-
elIt umfa(lt, ın dıe Vergangenheıt versinkt un: auch AUS ıhr wıeder
auttaucht. Es sınd Gemennsamkeıten, dıe WITFr iın der gleichen Erlebnis-
Ze1t ertahren oder dıe durch kategoriale Ordnungen gefalst
sınd. Ihre Verwendung der Kausalıtät steht ın eınem völlıg anderen
Zusammenhang. S1e verwendet den Begrifft der Kausalıtät als INd1v1-
duell wırkende kausale Bedingtheıit der Erlebnisse. An eınem Beispiel
erliutert S1€, Wa S1C damıt meı1nt: » Wenn ıch mıch MAaAatt üuhle«
schreıibt S1C »sSınd dıe Farben gleichsam arblos.«16 Dort, ıch mıt
meınem So-Seıin meıne Weltwahrnehmung bestimme, lıegt diıese Kau-
salıtät V OL, dıe ıch 1mM Hınblıck auf dıe Außenwelr 1U  am unterstellen, Ja
eben 1U  am als psychisches (zeset7z teststellen annn Analog ZUrFr ur-

wıssenschattliıchen Verwendung gebe auch 1er e1in verursachendes
un: verursachtes Geschehen, dıe Mattıigkeıt des Indıyıduums 1sST dıe
Ursache der arblos erscheinenden Farben. Und mMuUu eın Ereignis
geben, das dıe Ursache davon darstellt, eiınen Warndel IN der Lebens-
sphäre, der dıe Mattıigkeıt bewiırkt. Diese orm der Kausalıtät 1ST auf
das Subjekt bezogen. Kehren WIFr ZUrFr Analyse des iındıyıduellen Erle-
bens zurück, sehen WITL, da{fß Edırch Stein dıe kausale Verankerung
des subjektiven Empfindens welıter dıtterenziert:
» Was ımmer psychischen Zuständen 1Ns Daseın trıtt, LUuL dank
den Kräften, dıe der Lebenskraftt entnımmt.«!7
Damıt beschreıbt S1E dıe psychischen Eigenschaften als Austflüsse der
Lebenskratrt. Zurecht hat Imhot 1er auf 1Ne FCEWISSE ähe La
ettrlie hingewiesen un: den tunktionalen Charakter ıhrer Beschre1-
bung betont.!8 Ich moöchte dieses Bıld der Lebenskraftt vergleichen mıt
eiınem psychischen Haushalrt un: damıt dıe Funktionsweise erläutern,
dıe Edırth Stein der Lebenskraftt zuschreıbt. Es 1ST. 1nNne Lebenskraft, der
Kräfte zugeführt un: werden. Zugleich 1sST S1C dıe »Ursache
des psychischen Geschehens, wäihrend dıe Wiırkung ın der Verände-

16 Ebd., 172
1/ Ebd.,
15 Imhof, Edırch Steins phiılosophische Entwicklung. Leben un: VWerk, Basel/Bo-
SLION 196/, 1/
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kommt. Edith Stein wendet hier eine doppelte Erklärungsstrategie an,
die real gegebene Assoziation und psychische Kausalität voneinander
unterscheidet. Mit dem Begriff der Assoziation faßt sie jene Gegeben-
heiten zusammen, die in der Sache begründet sind: wenn etwas zu-
sammen entspringt und zusammen ist, wie ein Vogel, der singt, und
diese Gegebenheit gemeinsam die Erlebniseinheit als komplexe Ein-
heit umfaßt, so in die Vergangenheit versinkt und auch aus ihr wieder
auftaucht. Es sind Gemeinsamkeiten, die wir in der gleichen Erlebnis-
zeit erfahren oder die durch kategoriale Ordnungen zusammen gefaßt
sind. Ihre Verwendung der Kausalität steht in einem völlig anderen
Zusammenhang. Sie verwendet den Begriff der Kausalität als indivi-
duell wirkende kausale Bedingtheit der Erlebnisse. An einem Beispiel
erläutert sie, was sie damit meint: »Wenn ich mich matt fühle« – so
schreibt sie – »sind die Farben gleichsam farblos.«16 Dort, wo ich mit
meinem So-Sein meine Weltwahrnehmung bestimme, liegt diese Kau-
salität vor, die ich im Hinblick auf die Außenwelt nur unterstellen, ja
eben nur als psychisches Gesetz feststellen kann. Analog zur natur-
wissenschaftlichen Verwendung gebe es auch hier ein verursachendes
und verursachtes Geschehen, die Mattigkeit des Individuums ist die
Ursache der farblos erscheinenden Farben. Und es muß ein Ereignis
geben, das die Ursache davon darstellt, einen Wandel in der Lebens-
sphäre, der die Mattigkeit bewirkt. Diese Form der Kausalität ist auf
das Subjekt bezogen. Kehren wir zur Analyse des individuellen Erle-
bens zurück, so sehen wir, daß Edith Stein die kausale Verankerung
des subjektiven Empfindens weiter differenziert: 
»Was immer an psychischen Zuständen ins Dasein tritt, tut es dank
den Kräften, die es der Lebenskraft entnimmt.«17

Damit beschreibt sie die psychischen Eigenschaften als Ausflüsse der
Lebenskraft. Zurecht hat Imhof hier auf eine gewisse Nähe zu La
Mettrie hingewiesen und den funktionalen Charakter ihrer Beschrei-
bung betont.18 Ich möchte dieses Bild der Lebenskraft vergleichen mit
einem psychischen Haushalt und damit die Funktionsweise erläutern,
die Edith Stein der Lebenskraft zuschreibt. Es ist eine Lebenskraft, der
Kräfte zugeführt und entzogen werden. Zugleich ist sie die »Ursache
des psychischen Geschehens, während die Wirkung in der Verände-
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16 Ebd., 12.
17 Ebd., 25.
18 B. W. Imhof, Edith Steins philosophische Entwicklung. Leben und Werk, Basel/Bo-
ston 1987, 178. 
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LU der anderen psychischen Eigenschaften besteht«1°. Das ZULC Le-
ben erhoöhr dıe Lebenskratrt. » Was ımmer psychischen Zuständen
1Ns Daseın trıtt, LUuL dank den Kräften, dıe der Lebenskraftt CeNL-

NımMmmt.« D1e Lebenskraftt 1sST der kausale Faktor, dıe Abhängigkeıt VOo  —

ıhr unlöslıch.? Das Erleben annn dıe Lebenskraftt antfüllen oder AUS-

SdUSCH. D1e Lebenskratrt 1sST als quantıtative Eıinheıit verstehen, dıe
dem Menschen für sSe1In Erleben ZUrFr Verfügung steht, 1ne substantıel-
le Ausstattung, dıe nıcht 1Ns Unendliche beansprucht werden kann,
dıe vielmehr verbraucht werden, dıe 1ber auch »aufgefüllt« werden
annn WO ıhre Autmerksamkeıt hingelenkt wiırd, unterstutzt S1C das
Erleben und steht dann als » KEest« für das welıtere Erleben ZUrFr Vertü-
U1 D1e Lebenskraftt 1sST Lebenskonto WITFr mussen das Kon-

auttüllen un: 1ne klare Entscheidung darüber allen, wotür WITFr dıe
Investition dieser psychischen Kraft einbringen. Wır mussen klar be-
stımmen, aut welche U1LLSCICI Fähigkeiten und auf welches Erleben WITFr
11ISCIC Kraft verwenden. Edırch Ste1in kreliert 1ne psychische Okono-
mı1e, ın der Lebenskraftt und Erleben WEl Entıitäten darstellen, dıe sıch
gegenselt1g 1ddıeren oder subtrahıieren und iın deren Spanne e1in ertuüll-
tes oder sinnleeres Leben sıch 1ausbreıtet. Edırch Ste1in bezeichnet diese
Fähigkeıt des Gestaltens un: Veränderns als Ausdruck der Lebens-
kraft, 1E sıehrt darın 1ne »dauernde reale Eigenschaft«, dıe dem Wech-
se] der Getfühle un: der Erlebnisse zugrunde hıegt un: AUS der heraus
dıe relatıve Bestimmtheıit der Erlebnisse definıert wırd.?! Mıt dem bıo-
logısch tunktionalen Begrıfft der Lebenskratrt fundıert Edırch Stein e1in
Geschehen, das orundsätzlıch iındıyıduell realıisıert 1St, das 1ber
sentlich ber das Indıyıduum hinausgeht, Ja, das dieses entscheidend
bestimmt. In ıhrer Sozialphilosophie wırd diıese Lebenskraftt eiınem
entscheıidenden Faktor. S1e 1ST der Schnittpunkt, iın dem psychische
Kausalıtät, Intersubjektivität un: gemeınschaftliche Wıirklichkeit 1N-
einander gehen, weıl den Erhalrt dieses psychischen Haushalts
1mM Sinne eıner psychischen Ausgeglichenheıit 1m Leben un: Erleben
mıt anderen geht Dieser Austausch un: das Mehr 1sST 1ne Ertahrung,
dıe 11U  - 1m Geistigen möglıch 1St Hıer lıegt der so7z1ale un: zentrale
Drehpunkt VOo  — Edıch Steins sozli1alphılosophischer Argumentatıon.

17 Sıche ÄAnm 12, 271
A Ebd., 25

Ebd.,
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rung der anderen psychischen Eigenschaften besteht«19. Das gute Le-
ben erhöht die Lebenskraft. »Was immer an psychischen Zuständen
ins Dasein tritt, tut es dank den Kräften, die es der Lebenskraft ent-
nimmt.« Die Lebenskraft ist der kausale Faktor, die Abhängigkeit von
ihr unlöslich.20 Das Erleben kann die Lebenskraft anfüllen oder aus-
saugen. Die Lebenskraft ist als quantitative Einheit zu verstehen, die
dem Menschen für sein Erleben zur Verfügung steht, eine substantiel-
le Ausstattung, die nicht ins Unendliche beansprucht werden kann,
die vielmehr verbraucht werden, die aber auch »aufgefüllt« werden
kann. Wo ihre Aufmerksamkeit hingelenkt wird, unterstützt sie das
Erleben und steht dann als »Rest« für das weitere Erleben zur Verfü-
gung. Die Lebenskraft ist unser Lebenskonto – wir müssen das Kon-
to auffüllen und eine klare Entscheidung darüber fällen, wofür wir die
Investition dieser psychischen Kraft einbringen. Wir müssen klar be-
stimmen, auf welche unserer Fähigkeiten und auf welches Erleben wir
unsere Kraft verwenden. Edith Stein kreiert eine psychische Ökono-
mie, in der Lebenskraft und Erleben zwei Entitäten darstellen, die sich
gegenseitig addieren oder subtrahieren und in deren Spanne ein erfüll-
tes oder sinnleeres Leben sich ausbreitet. Edith Stein bezeichnet diese
Fähigkeit des Gestaltens und Veränderns als Ausdruck der Lebens-
kraft. Sie sieht darin eine »dauernde reale Eigenschaft«, die dem Wech-
sel der Gefühle und der Erlebnisse zugrunde liegt und aus der heraus
die relative Bestimmtheit der Erlebnisse definiert wird.21 Mit dem bio-
logisch funktionalen Begriff der Lebenskraft fundiert Edith Stein ein
Geschehen, das grundsätzlich individuell realisiert ist, das aber we-
sentlich über das Individuum hinausgeht, ja, das dieses entscheidend
bestimmt. In ihrer Sozialphilosophie wird diese Lebenskraft zu einem
entscheidenden Faktor. Sie ist der Schnittpunkt, in dem psychische
Kausalität, Intersubjektivität und gemeinschaftliche Wirklichkeit in-
einander gehen, weil es um den Erhalt dieses psychischen Haushalts
im Sinne einer psychischen Ausgeglichenheit im Leben und Erleben
mit anderen geht. Dieser Austausch und das Mehr ist eine Erfahrung,
die nur im Geistigen möglich ist. Hier liegt der soziale und zentrale
Drehpunkt von Edith Steins sozialphilosophischer Argumentation. 
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19 Siehe Anm. 12, 21.
20 Ebd., 25.
21 Ebd., 19.
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DAaAs SICHTBARE: 1 JIr ON  LOGISCHE STRUKTUR DES (JEMEINSCHAFTS-

Es SC1 »höchst wunderbar«, schreıbt S1C Anfang der Psychischen
Kausalıtät, WI1€E das einsame un: einz1gartıge Ich das Ja keınes ware,
WL ıhm nıcht diıese Attrıbute zugestanden wuürden eingerückt
werden könne ın dıe Lebensgemeinschaft mıt anderen Subjekten. Das
iındıyıduelle Subjekt wırd Gilied e1Ines überindıyıduellen Subjekts un:
AUS den iındıyıduellen Erlebnisströmen wırd e1in überindıyıdueller Er-
lebnısstrom konstitulert.??
Zwischen dem Indıyıduum un: der Gemelnschaftt o1Dt Analogien,
1ber auch Dıtterenzen. D1e Analogie bestehrt darın, da{ß VOo  — eiınem (ze-
meıinschaftssubjekt, eiınem Gemelhnschaftserlebnis un: eınem (seme1n-
schaftsstrom gesprochen werden annn Wır ertassen andere als Perso-
11IC  — un: als DEISTISE Zentren e1in Ich, ın das WITFr uUu1ls eintühlen kön-
HICH, mı1t dem WIFr 1ber nıcht 11Ns sınd. Inhalte, Gestaltung un: For-
HIU des Erlebnisstromes der Gemelnschaftt 1ST. schon der Äuswels C1-
11C5 Mıteinander.*® Zuerst fragen WIT, WCI das Subjekt des (seme1n-
schaftserlebnisses 1St Das Gemeinschaftssubjekt 1sST dem Indıyıduum
nıcht ogleich, denn baut nıcht auf dem reinen Ich auft Das Ich 1ST dıe
»letzte Ursprungsstelle« für das Gemeinnschaftssubjekt. Die Erlebnis-

der Gemelhnschaftt haben ıhren rsprung 1mM iındıyıduellen Ich Die
Persönlichkeıt, dıe sıch iın der Erlebnisweltr gestaltet, 1ST. Teıl der (ze-
meınschafrt un: SeINeEe Erlebnisse sınd analog ZU Gemelhnschattserleb-
NIS, 1ber doch nıcht gleich.?“ Der Unterschied bestehrt 1m Hınblıck auf
den Gehalt, das Erleben und das Bewulßltseın. Edırch Stein erliutert dıes

Beispiel des Führers eıner Gruppe. D1e indıyıduelle Irauer annn
VOoO  — eiıner Gemelhnnschaftstrauer unterschieden werden. Jeder annn
»SEeINEC« Irauer haben un: doch können alle auch »>dieselbe« Irauer
tühlen. In der Untersuchung des Gemelnnschaftserlebnisses geht
dıe Erftassung dieser Selbigkeıt des Fühlens bzw. Erlebens. Diese Sel-
bıgkeit annn als e1in hesonderer H7 neben dem iındıyıduellen Gehalr
des Erlebnisses ertafit werden. Dieser H7 1sST orıgınär gemeinschaft-
JJ Sıche ÄAnm. 1’ 119
AA Immerhin 1St schon veäußert worden, Edıth Stein schreibe ALS einer objektiven DPer-
spektive, als wolle S$1e das objektive eın der soz1alen Gebilde untersuchen. S1e
schreıibt dagegen, S$1e wolle dieses Verhältnis »gleichsam Vo innen betrachten« (Anm. 1’
119)
AL Sıche ÄAnm. 1’ 120
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3. DAS SICHTBARE: DIE ONTOLOGISCHE STRUKTUR DES GEMEINSCHAFTS-
ERLEBNISSES

Es sei »höchst wunderbar«, schreibt sie am Anfang der Psychischen
Kausalität, wie das einsame und einzigartige Ich – das ja keines wäre,
wenn ihm nicht diese Attribute zugestanden würden – eingerückt
werden könne in die Lebensgemeinschaft mit anderen Subjekten. Das
individuelle Subjekt wird Glied eines überindividuellen Subjekts und
aus den individuellen Erlebnisströmen wird ein überindividueller Er-
lebnisstrom konstituiert.22

Zwischen dem Individuum und der Gemeinschaft gibt es Analogien,
aber auch Differenzen. Die Analogie besteht darin, daß von einem Ge-
meinschaftssubjekt, einem Gemeinschaftserlebnis und einem Gemein-
schaftsstrom gesprochen werden kann. Wir erfassen andere als Perso-
nen und als geistige Zentren um ein Ich, in das wir uns einfühlen kön-
nen, mit dem wir aber nicht eins sind. Inhalte, Gestaltung und For-
mung des Erlebnisstromes der Gemeinschaft ist schon der Ausweis ei-
nes Miteinander.23 Zuerst fragen wir, wer das Subjekt des Gemein-
schaftserlebnisses ist. Das Gemeinschaftssubjekt ist dem Individuum
nicht gleich, denn es baut nicht auf dem reinen Ich auf. Das Ich ist die
»letzte Ursprungsstelle« für das Gemeinschaftssubjekt. Die Erlebnis-
se der Gemeinschaft haben ihren Ursprung im individuellen Ich. Die
Persönlichkeit, die sich in der Erlebniswelt gestaltet, ist Teil der Ge-
meinschaft und seine Erlebnisse sind analog zum Gemeinschaftserleb-
nis, aber doch nicht gleich.24 Der Unterschied besteht im Hinblick auf
den Gehalt, das Erleben und das Bewußtsein. Edith Stein erläutert dies
am Beispiel des Führers einer Gruppe. Die individuelle Trauer kann
von einer Gemeinschaftstrauer unterschieden werden. Jeder kann
»seine« Trauer haben und doch können alle auch »dieselbe« Trauer
fühlen. In der Untersuchung des Gemeinschaftserlebnisses geht es um
die Erfassung dieser Selbigkeit des Fühlens bzw. Erlebens. Diese Sel-
bigkeit kann als ein besonderer Sinn neben dem individuellen Gehalt
des Erlebnisses erfaßt werden. Dieser Sinn ist originär gemeinschaft-
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22 Siehe Anm. 1, 119.
23 Immerhin ist schon geäußert worden, Edith Stein schreibe aus einer objektiven Per-
spektive, so als wolle sie das objektive Sein der sozialen Gebilde untersuchen. Sie
schreibt dagegen, sie wolle dieses Verhältnis »gleichsam von innen betrachten« (Anm. 1,
119).
24 Siehe Anm. 1, 120f.
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ıch Er wırd 1m gemeınschaftlıchen Erleben konstitulert. Dieser Sınn
beansprucht »Objektivität«.2
Wıe das verstehen 1St, oılt erläiutern. Beginnen WIFr mı1t der De-
finıtıon des Gemeinschaftserlebnisses, insotern unabhängıg VOo In-
dıiviıduum 1St Nıchrt alle iındıyıduellen Erlebnisse Lragcnh ZU Autbau
überindıyıdueller Erlebnisse be1,?7 und o1Dt Erlebnisse eıner (ze-
meınschatft, dıe gewaltig sınd, da{ß S1C iındıyıduelql AL nıcht ertafit
werden können, ebenso wen1g, »WI1e der Einzelne den Sınn VOo  — W/Or-
tern ertaflit« un: ımmer 1U  am Schattierungen VOo  — Bedeutungen ın AÄAn-
spruch nımMmMt, deren Mıteinander dıe Bedeutung bestimmt und -
meınschafrlıch definıiert. Der (objektive) Sınn 1sST das » Korrelat« der
Bezugnahmen, dıe auf eın (3emeınsames gerichtet sınd bzw. woraut
sıch das Erleben bezieht un: wodurch gemeınsam wırd. Mag sıch
dabe] 1U den Verlust e1INes Führers eiıner Gruppe handeln oder

dıe Anerkennung VOo  — Werten; dıe gemeınschaftliche Sınnkonsti-
tution wırd als »objektives un: intersubjektives Erleben« anerkannt
und ausgezeichnet. W/as das Indıyıduum erlebt, bıldet das Materı1al, AUS

dem sıch dıe Erlebnisse der Gemelnnschaft autbauen. S1e gehören C1-
11CI höheren Konstitutionsschicht als dıe Eınzelerlebnisse, S1C lıiegen
aufeinander, können einander durchbrechen und überlagern und VOoOoI

allem können Erlebnisströme der Gemelhnschaftt Indıyıduen überle-
ben, Indıyıduen 1ber auch Sinnkonstitutionen der Gemelnschaftt selbst
bezweılteln, 1Ns Wanken bringen und überleben.?8 AÄAm Erlebnisstrom
der Gemelnnschaftt niıhrt und richtet sıch das Gemeinnschaftssubjekt
auf, kräaftigt sıch oder wırd entkrättet und Wa geschieht, geschieht
1mM Rahmen der Sınnkonstitution. Sınnkonstitution ın der (3eme1n-
schaft un: Selbsterhalt des Indıyıduums werden iın dieser (3eme1n-
schaft mıteınander gyedacht. D1e »psychische Okonomie« des Indıvi-
duums 1ST Teıl der >Okonomie des Miıteinander«, durch das der Sınn

wırd. Das Indıyıduum gestaltet seıne Erlebnisweltr 1mM Mıiıt-
P Ebd., 121
A0 » DIe noetischen Unterschiede«, die Unterschiede des Fühlens bzw. Erfassens
bzw. Erlebens (von Trauer) haben ıhr Korrelat ıIn den »noematıschen mannıgfachen Fr-
lebnısfärbungen des Sinnesgehaltes« (Anm. 1’ 124) Und dennoch 1St der Gehaltr nıcht
LLLE indıyıduelql. Denn W as iımmer S$1e auch unterschiedlich fühlen, beziehen S$1e sıch
doch auf eine GemeLnnsamkeıt des Erlebnisses, dafß diese veforderte Qualität die Ba-
S15 iıhres Erlebens 1St un: damıt orıginär ın der Gemeininschaft verankert 1IStT. Die (e-
meı1inschaft hat nıcht LLLLT einen orıgınären Erlebnisgehalt, sondern auch eın orıgınäres
Erleben.
AF Sıche ÄAnm 1’ 129
A Ebd 125
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lich. Er wird im gemeinschaftlichen Erleben konstituiert. Dieser Sinn
beansprucht »Objektivität«.25

Wie das zu verstehen ist, gilt es zu erläutern. Beginnen wir mit der De-
finition des Gemeinschaftserlebnisses, insofern es unabhängig vom In-
dividuum ist.26 Nicht alle individuellen Erlebnisse tragen zum Aufbau
überindividueller Erlebnisse bei,27 und es gibt Erlebnisse einer Ge-
meinschaft, die so gewaltig sind, daß sie individuell gar nicht erfaßt
werden können, ebenso wenig, »wie der Einzelne den Sinn von Wör-
tern erfaßt« und immer nur Schattierungen von Bedeutungen in An-
spruch nimmt, deren Miteinander die Bedeutung bestimmt und ge-
meinschaftlich definiert. Der (objektive) Sinn ist das »Korrelat« der
Bezugnahmen, die auf ein Gemeinsames gerichtet sind bzw. worauf
sich das Erleben bezieht und wodurch es gemeinsam wird. Mag es sich
dabei nun um den Verlust eines Führers einer Gruppe handeln oder
um die Anerkennung von Werten; die gemeinschaftliche Sinnkonsti-
tution wird als »objektives und intersubjektives Erleben« anerkannt
und ausgezeichnet. Was das Individuum erlebt, bildet das Material, aus
dem sich die Erlebnisse der Gemeinschaft aufbauen. Sie gehören zu ei-
ner höheren Konstitutionsschicht als die Einzelerlebnisse, sie liegen
aufeinander, können einander durchbrechen und überlagern und vor
allem können Erlebnisströme der Gemeinschaft Individuen überle-
ben, Individuen aber auch Sinnkonstitutionen der Gemeinschaft selbst
bezweifeln, ins Wanken bringen und überleben.28 Am Erlebnisstrom
der Gemeinschaft nährt und richtet sich das Gemeinschaftssubjekt
auf, es kräftigt sich oder wird entkräftet und was geschieht, geschieht
im Rahmen der Sinnkonstitution. Sinnkonstitution in der Gemein-
schaft und Selbsterhalt des Individuums werden in dieser Gemein-
schaft miteinander gedacht. Die »psychische Ökonomie« des Indivi-
duums ist Teil der »Ökonomie des Miteinander«, durch das der Sinn
getragen wird. Das Individuum gestaltet seine Erlebniswelt im Mit-
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25 Ebd., 121.
26 »Die noetischen Unterschiede«, d.h. die Unterschiede des Fühlens bzw. Erfassens
bzw. Erlebens (von Trauer) haben ihr Korrelat in den »noematischen mannigfachen Er-
lebnisfärbungen des Sinnesgehaltes« (Anm. 1, 124). Und dennoch ist der Gehalt nicht
nur individuell. Denn was immer sie auch unterschiedlich fühlen, so beziehen sie sich
doch auf eine Gemeinsamkeit des Erlebnisses, so daß diese geforderte Qualität die Ba-
sis ihres Erlebens ist und damit originär in der Gemeinschaft verankert ist. Die Ge-
meinschaft hat nicht nur einen originären Erlebnisgehalt, sondern auch ein originäres
Erleben. 
27 Siehe Anm. 1, 129.
28 Ebd. 125.
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einander, o1Dt un: verursacht, 1ber 1ST. ebenso Obyjekt un: (ze-
genstand, wırd verursacht, bewegt, gestaltet. Es annn sıch nıcht Stan-
dlg verausgaben und nıcht ohne welılteres 1d ıntınıtum AUS der INd1v1-
duellen Lebenskraftt schöpten. Hıer kehrt dıe Analogıe ZUr Lebens-
kraftt des Indıyıduums wıieder. D1e Lebenskraftt eıner Gemelnnschaftt
kennt ebenso Entwicklungen, Höhen, Nıedergänge, »unzählıge
Schwankungen«:
»Jede Lebensregung kostet Ja eınen Autwand Kralft, und aut 1ne
oröfßere Anspannung tolgt 1llemal e1in Erschlaftfen, e1in Sınken der
Kraftt «29
uch 1er o1bt e1in » Kraftreservoır, das 1ne Reıihe VOo  — Funktionen

unterhalten hat un: durch keıine stark ın Anspruch A  ILLE
werden darf, WL dıe anderen nıcht außer Betrieb DSESCIZL werden sol-
len; das seINe UÜberschüsse ın eiınem triebhatten TIun verpufft un: sıch
ebenso 1utomatısch Auffüllung verschafft, WL

droht«.%
Die rage 1ST. HU ob möglıch 1St, da{fß 1ne Kraftübertragung VOo  — C1-
11IC Indıyıduum auf das andere möglıch 1St, ob dıe psychische Kausa-
lıtät ber dıe iındıyıduelle Psyche hinausgreıfen annn Ob eın Indıvı-
duum durch ftremde Kräftte gesteigerten Leistungen tahıg werden
kann, das 1ST. Ja 1er dıe rage, dıe Edırch Ste1in mıt Ja beantwortet: Die-

Kraftübertragung 1sST möglıch und Wr 1mM Falle der Offenheit der
Indıyıduen türeinander, wobel diıese Oftenheıt 1nNne speziıfische DEISTI-
Av Funktion 1st.91 Mıt diesen Kraftübertragungen, Fernwirkungen un:
psychischen Kausalıtäiäten wırd dıe Verknüpfung un: möglıche Ver-
zahnung der Bedeutungsgehalte ausgedrückt.

1 JIr (JEMEINSCHAFT: SINNKONSTITUTION UND BEDEUTUNGSGEHALT

Gemelnschaftt 1ST dort, Sınn entstehrt. Die soz1ıale elt stellt sıch als
Kaleidoskop sıch vereinbarender Perspektiven un: sıch vereinbaren-
der Erlebnisse dar. W/as 1mM Erleben I: und iın Gemelnschaftt
übergehen kann, 1sST nıcht bleibend. Vielmehr o1Dt 1U  am eın punktuel-
les (;emelınsames. Es 1sST das punktuelle Verstehen, Eıntühlen und (ze-

Au Ebd 150
50 Ebd 151

Ebd 155
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einander, es gibt und verursacht, aber es ist ebenso Objekt und Ge-
genstand, wird verursacht, bewegt, gestaltet. Es kann sich nicht stän-
dig verausgaben und nicht ohne weiteres ad infinitum aus der indivi-
duellen Lebenskraft schöpfen. Hier kehrt die Analogie zur Lebens-
kraft des Individuums wieder. Die Lebenskraft einer Gemeinschaft
kennt ebenso Entwicklungen, Höhen, Niedergänge, »unzählige
Schwankungen«: 
»Jede Lebensregung kostet ja einen Aufwand an Kraft, und auf eine
größere Anspannung folgt allemal ein Erschlaffen, ein Sinken der
Kraft.«29

Auch hier gibt es ein »Kraftreservoir, das eine Reihe von Funktionen
zu unterhalten hat und durch keine zu stark in Anspruch genommen
werden darf, wenn die anderen nicht außer Betrieb gesetzt werden sol-
len; das seine Überschüsse in einem triebhaften Tun verpufft und sich
ebenso automatisch Auffüllung verschafft, wenn es zu versagen
droht«.30

Die Frage ist nun, ob es möglich ist, daß eine Kraftübertragung von ei-
nem Individuum auf das andere möglich ist, ob die psychische Kausa-
lität über die individuelle Psyche hinausgreifen kann. Ob ein Indivi-
duum durch fremde Kräfte zu gesteigerten Leistungen fähig werden
kann, das ist ja hier die Frage, die Edith Stein mit Ja beantwortet: Die-
se Kraftübertragung ist möglich und zwar im Falle der Offenheit der
Individuen füreinander, wobei diese Offenheit eine spezifische geisti-
ge Funktion ist.31 Mit diesen Kraftübertragungen, Fernwirkungen und
psychischen Kausalitäten wird die Verknüpfung und mögliche Ver-
zahnung der Bedeutungsgehalte ausgedrückt. 

4. DIE GEMEINSCHAFT: SINNKONSTITUTION UND BEDEUTUNGSGEHALT

Gemeinschaft ist dort, wo Sinn entsteht. Die soziale Welt stellt sich als
Kaleidoskop sich vereinbarender Perspektiven und sich vereinbaren-
der Erlebnisse dar. Was im Erleben zusammen und in Gemeinschaft
übergehen kann, ist nicht bleibend. Vielmehr gibt es nur ein punktuel-
les Gemeinsames. Es ist das punktuelle Verstehen, Einfühlen und Ge-
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wahren e1ines Erlebnisses, ın dem dıe Gemelhnschaftt aufgehoben 1St
D1e verschiedenen Konstitutieonsebenen dieser punktuellen Vereinba-
LU werden ın mehrere Kategorien eingeteılt. ntgegen dem UuNmI1t-
telbaren Anscheın gehört uUu1ls gerade dıe sinnlıch wahrnehmbare elt
nıcht geme1ınsam. Die Sıinnesdaten sınd subjektiv und nıcht gee1gnet,
das Gemelnnschattsleben konstituleren. Das, Wa u11l als (semeı1lnsa-
I11C5 erkennbar wırd, basıert aut der Ordnung der Sınnesdaten. Hıer 1ST.
ZuUerst 1Ne kategoriale Verknüpfung Werk.2 WAar verwelısen 4tTe-
goriale kte auf sinnlıch subjektive Erlebnisse, zugleich gehen S1C dar-
ber hınaus. Es wırd ın ıhnen mıiıterta(ßt, Wa allgemeın 1STt Kategor14-
le kte sınd Zusammenftassungen verschıedener Erlebnisse, »Cdas Ur-
teılen mıt den darın beschlossenen Subjekt- un: Prädikatsetzungen,
das Schliefßen, das beziehende Vergleichen oder Unterscheıden, das
Kolligieren un: Zählen USW. Schlieflich verstehen WIFr 4tTe-
gorlalen Akten auch dıe mater1lalen Wesenseimsıichten mıt, dıe Eıinsıcht
ın dıe ontologischen Zusammenhänge e1ines bestimmten Sachgebiets,
eLiw1 der Natur. «
D1e Gegenstände, dıe daraus hervorgehen, SEIZEN den Gegenstand
ter 1Ne allgemeıne Bedeutung. Auft ıhrer Basıs annn das Erlebnis
eınem gemeınnschaftlichen Erlebnis werden. D1e ontologische Struktur
der Gemelnschaftt bestehrt tolglich AUS Elementen des Erlebnisstroms
und ıhren Verknüpfungen, wobel den kategorialen Akten 1Ne
sentliche Funktion zukommt. Stein akzeptiert 1er 1Ne ormale
Grundlage der Gemeınnschaft, WL S1C diıese auf das Allgemeıne be-
zıeht un: schreıbt, da{fß »Jedes Bedeutungserlebnis mıt dem Bewulfit-
Sse1InN der Allgemeinheıt vollzogen« wırd.** Die allgemeıne Bedeutung
annn tormal oder mater1a]| se1N, 1ber S1C 1ST V Oll aufßen den Gegen-
stand herangetragen«; S1C spiegelt dıe Wesensstruktur des (segenstan-
des Wie gehen 1U das Allgemeıne un: das Indıyıiduelle Z  INMECN,
W1€E VOoOoI allem tormen S1C das besondere (semelınsame” Das Allgemeı-

hat »Erlebnisfärbungen«, 1sST dıe esondere »Schärte der enk-
haltung« iındıyıduelql. Allgemeıne Bedeutung un: indıyıduelles Erleben
finden iın der Gemelnschaftt dıe »reale Ertüllung« das > E.s trıtft
U « ın dem Sınnkonstitution und Bedeutungsgehalt aufgehen. Der
Bedeutungsgehalt 1sST bestimmt und schlieft doch 1ne Mannıigfaltig-
elIt VOo  — Bestimmungen ın sıch. Er wırd durch dıe Bedeutungsgehalte
E Ebd 156
54 Ebd 136
34 Ebd 159
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wahren eines Erlebnisses, in dem die Gemeinschaft aufgehoben ist.
Die verschiedenen Konstitutionsebenen dieser punktuellen Vereinba-
rung werden in mehrere Kategorien eingeteilt. Entgegen dem unmit-
telbaren Anschein gehört uns gerade die sinnlich wahrnehmbare Welt
nicht gemeinsam. Die Sinnesdaten sind subjektiv und nicht geeignet,
das Gemeinschaftsleben zu konstituieren. Das, was uns als Gemeinsa-
mes erkennbar wird, basiert auf der Ordnung der Sinnesdaten. Hier ist
zuerst eine kategoriale Verknüpfung am Werk.32 Zwar verweisen kate-
goriale Akte auf sinnlich subjektive Erlebnisse, zugleich gehen sie dar-
über hinaus. Es wird in ihnen miterfaßt, was allgemein ist. Kategoria-
le Akte sind Zusammenfassungen verschiedener Erlebnisse, »das Ur-
teilen mit den darin beschlossenen Subjekt- und Prädikatsetzungen,
das Schließen, das beziehende Vergleichen oder Unterscheiden, das
Kolligieren und Zählen usw. ... Schließlich verstehen wir unter kate-
gorialen Akten auch die materialen Wesenseinsichten mit, die Einsicht
in die ontologischen Zusammenhänge eines bestimmten Sachgebiets,
etwa der Natur.«33

Die Gegenstände, die daraus hervorgehen, setzen den Gegenstand un-
ter eine allgemeine Bedeutung. Auf ihrer Basis kann das Erlebnis zu
einem gemeinschaftlichen Erlebnis werden. Die ontologische Struktur
der Gemeinschaft besteht folglich aus Elementen des Erlebnisstroms
und ihren Verknüpfungen, wobei den kategorialen Akten eine we-
sentliche Funktion zukommt. Stein akzeptiert hier eine formale
Grundlage der Gemeinschaft, wenn sie diese auf das Allgemeine be-
zieht und schreibt, daß »jedes Bedeutungserlebnis mit dem Bewußt-
sein der Allgemeinheit vollzogen« wird.34 Die allgemeine Bedeutung
kann formal oder material sein, aber sie ist »von außen an den Gegen-
stand herangetragen«; sie spiegelt die Wesensstruktur des Gegenstan-
des. Wie gehen nun das Allgemeine und das Individuelle zusammen,
wie vor allem formen sie das besondere Gemeinsame? Das Allgemei-
ne hat »Erlebnisfärbungen«, so ist die besondere »Schärfe der Denk-
haltung« individuell. Allgemeine Bedeutung und individuelles Erleben
finden in der Gemeinschaft die »reale Erfüllung« – das »Es trifft
zu« –, in dem Sinnkonstitution und Bedeutungsgehalt aufgehen. Der
Bedeutungsgehalt ist bestimmt und schließt doch eine Mannigfaltig-
keit von Bestimmungen in sich. Er wird durch die Bedeutungsgehalte
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der Eıinzelerlebnisse konstitulert. Der Bedeutungsgehalt, dem
ıch eınen Gegenstand denke, 1ST. Wr als ıdeale Eıinheıt anzusehen,
1ber nıcht dıe Bedeutung schlechthıin. Wır unterscheıiden tolglich

Die Bedeutung als iın sıch durchgängıg bestimmte ObyJektivıtät;
Den Bedeutungsgehalt des Eıinzelerlebnisses, dıe indıyıduelle

Aktualisierung, z B e1Nes mathematıschen Bestandes; den Bedeu-
tungsgehalt des Gemeinschaftserlebnisses, z 5 den Stand der Wissen-
schaft iın der Mathematık. Der Bedeutungsgehalt des Eınzelerlebnisses
un: der Bedeutungsgehalt des Gemelhnschaftserlebnisses zıielen auf
1ne »ıdeale« Bedeutung. ÄAm Beıispiel der Mathematık tormulıiert, be-
deutet ıdeal dıe abgeschlossene Theorie. Dabe] oailt, da{fß der (seme1n-
schaftsgehalt durch den Einzelgehalt konstitulert wırd un: darın auch
intendiert IST
Indıyıduum un: Gemelnnschaftt stellen WEl Koordinaten eıner Dar-
stellung VOÖIL, dıe ın verschıiedenen Relatıonen mıteınander verknüpft
werden. Indıyıduelle Beıträge können dann als Gemelnnschatt konsti-
tulerender Komplexe aufgefafst werden, WL Sinnbeziehungen wırk-
S sınd. Edırch Stein benützt ın ıhrer Untersuchung für samtlıche Be-
zıehungen iın der Sphäre des (zelstes konsequent den Termınus Maoaotıi-
vatıon®, WI1€E Imhot teststellte.?® Das Übergreifen VOo  — Motiyvationen
geschieht, WL Wechselverständigung zwıschen den Subjekten be-
stehrt.
» Fın Gedankenmotiv annn 1U  am dann ın mMır wırksam werden, WL

ertebtes Motıv 1St, nıcht der objektiv bestehende, sondern der vOllz0-
SCHC Sınn treıbt miıch ZU Fortschreiten 1mM Zusammenhange.«37
Dabe 1ST. unerheblıich, WCeCI das Motıv der Motivatıon 1Ns Spiel
bringt, ıch oder der andere. Entscheidend 1ST vielmehr, da{ß das Erleb-
NnIs des eınen und das des anderen »1m Verhältnıs VOo  — Vollzug un:
Nachvollzug« stehen.?8 Indem eın Gedanke mitgeteılt wırd, geht 1mM
» Verstehen der Sınn auf, der sıch iın eiınem Denken konstitulert hat«.
Indem erlebt wırd, bewegt ZU >> Weıterdenken«, das damıt nıcht
1U  am Nachvollzug, sondern ursprünglıcher Vollzug 1St Eıinerselts Ilu-
strlert Steıin, da{ß aller Wissenschafttsbetrieb sıch iın dieser orm voll-
zıieht: das »Kıgene« wächst auf dem Grund des bereıts Angesammel-
45 Damlıt hebt auch S$1e einen Beegriff heraus, der für die psychologische Wırkungsweise
etabliert Ist, worauf S1C auch hınweilst (vgl ÄAnm. 1’ 153)
59 Sıche ÄAnm. 18, 190
Sr Hervorhebungen ÄAnm 1’ 155
48 Ebd
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der Einzelerlebnisse konstituiert. Der Bedeutungsgehalt, unter dem
ich einen Gegenstand denke, ist zwar als ideale Einheit anzusehen,
aber nicht die Bedeutung schlechthin. Wir unterscheiden folglich
1. Die Bedeutung als in sich durchgängig bestimmte Objektivität;
2. Den Bedeutungsgehalt des Einzelerlebnisses, d.h. die individuelle
Aktualisierung, z.B. eines mathematischen Bestandes; 3. den Bedeu-
tungsgehalt des Gemeinschaftserlebnisses, z.B. den Stand der Wissen-
schaft in der Mathematik. Der Bedeutungsgehalt des Einzelerlebnisses
und der Bedeutungsgehalt des Gemeinschaftserlebnisses zielen auf
eine »ideale« Bedeutung. Am Beispiel der Mathematik formuliert, be-
deutet ideal die abgeschlossene Theorie. Dabei gilt, daß der Gemein-
schaftsgehalt durch den Einzelgehalt konstituiert wird und darin auch
intendiert ist. 
Individuum und Gemeinschaft stellen zwei Koordinaten einer Dar-
stellung vor, die in verschiedenen Relationen miteinander verknüpft
werden. Individuelle Beiträge können dann als Gemeinschaft konsti-
tuierender Komplexe aufgefaßt werden, wenn Sinnbeziehungen wirk-
sam sind. Edith Stein benützt in ihrer Untersuchung für sämtliche Be-
ziehungen in der Sphäre des Geistes konsequent den Terminus Moti-
vation35, wie Imhof feststellte.36 Das Übergreifen von Motivationen
geschieht, wenn Wechselverständigung zwischen den Subjekten be-
steht. 
»Ein Gedankenmotiv kann nur dann in mir wirksam werden, wenn es
erlebtes Motiv ist, nicht der objektiv bestehende, sondern der vollzo-
gene Sinn treibt mich zum Fortschreiten im Zusammenhange.«37

Dabei ist es unerheblich, wer das Motiv der Motivation ins Spiel
bringt, ich oder der andere. Entscheidend ist vielmehr, daß das Erleb-
nis des einen und das des anderen »im Verhältnis von Vollzug und
Nachvollzug« stehen.38 Indem ein Gedanke mitgeteilt wird, geht im
»Verstehen der Sinn auf, der sich in einem Denken konstituiert hat«.
Indem er erlebt wird, bewegt er zum »Weiterdenken«, das damit nicht
nur Nachvollzug, sondern ursprünglicher Vollzug ist. Einerseits illu-
striert Stein, daß aller Wissenschaftsbetrieb sich in dieser Form voll-
zieht: das »Eigene« wächst auf dem Grund des bereits Angesammel-
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35 Damit hebt auch sie einen Begriff heraus, der für die psychologische Wirkungsweise
etabliert ist, worauf sie auch hinweist (vgl. Anm. 1, 153).
36 Siehe Anm. 18, 190.
37 Hervorhebungen E. S.; Anm. 1, 153.
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ten und das wırd wıeder ZUr Grundlage für andere.*® Der Maotıvatı-
onszusammenhang 1ST der Zusammenhang des Moaotıvs bzw. des
>SInns«. Das gemeInsame Motıv prag 1Ne Sıinngemeinschaft. D1e
Obyjektivıtät des Sinns 1sST dıe Zugänglichkeıit ZU anderen.
ber nıcht 1U  am das Verstehen 1ST. dıe Vorbedingung für diese (3eme1n-
schaft un: Objektivıtät. Fın Zzweltes Krıtermum 1sST dıe ewegung als
Maotıivatıon ZUr Handlung. In dıiesem Motiyvations- als ZUrFr Handlung
gebrachten Sıinngefüge unterscheıidet Edırch Stein wıederum mehrere
Varnanten. Zu unterscheıden sınd das >»unmıttelbare Ineinandergreıten
des Motivationsgefüges«, das »vermıttelte Ineinandergreıifen des Mo-
tıvatiıonsgefüges«, das durch eınen Gemütsakt der Wertzumessung
iındıyıduell verursacht 1St, un: dıe >Nalve Eıinheıt des Motivationsge-
füges«.4 W/as 1ST. aber, WL dıe Motiyatıon der Gemelnnschaft mıch
nıcht ertafßt, Ja, WL ıch mıch als außerhalb der gemeınschaftliıchen
Maotıivatıon ertasse oder mıiıch wıllentlich außerhalb stellen wıll?
Edırch Ste1in verankert dıe Gemeilnschaft konstitu:rerenden kte 1mM In-
dıvyvıduum. Das Indıyıduum hat damıt dıe Möglichkeıt, sıch VOo  — der
Gemelnnschatt separıeren. Dafs diıese Unterscheidung möglıch 1St,
verdankt sıch der Gegenkonturierung VOoO  — Indıyıduum un: (3eme1n-
schaft: » D1e Motıivatıon der Gemelnnschaftserlebnisse un: dıe der S1C
konstiturerenden Einzelerlebnisse fällt doch nıcht ohne welıteres
sammen«.“*}
Dafs e1in Erlebnis ın der Gemelnnschatt o1bt, 1ST unbezweıtelbar, doch
dıe orıgınäre Quelle der Ertahrung hıegt 1m Indıyıduum. Zugleich oailt,
da{ß dıe Gemelhnschaftserlebnisse nıcht 1U  am 1Ne Addıtıon der Indıvi-
duen darstellen. D1e gemeınschaftliche Ertahrung 1sST konstitulerte
Realıtät und objektiviert sıch iın den Bedeutungsgehalten des (3eme1n-
schattserlebnisses. Collıns verdeutlıcht diesen iındıyıdualıstischen
Aspekt.
»As realıty, the cCommunıity strikes Its ONtIC O0 deep ın
the STIrUCLUFrE ot the iındıyıduals whiıch 1T includes. Tom theır vıtal
forces IT draws Its POWCLILI, ın ın Lurn they ALIC enriched by thıs mutual
re-entorcement. Yet the self 15 totally exhausted ın Its socıal
function: ın the soul ot the PCerSON there remaıns iınviolable ICSNSCIVC

otf spirıtual energy.«“*4
50 Sıche ÄAnm 1’ 155
4 Ebd 154

Ebd 155
4 Sıche ÄAnm 9’ 694
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ten und das wird wieder zur Grundlage für andere.39 Der Motivati-
onszusammenhang ist der Zusammenhang des Motivs bzw. des
»Sinns«. Das gemeinsame Motiv prägt eine Sinngemeinschaft. Die
Objektivität des Sinns ist die Zugänglichkeit zum anderen. 
Aber nicht nur das Verstehen ist die Vorbedingung für diese Gemein-
schaft und Objektivität. Ein zweites Kriterium ist die Bewegung als
Motivation zur Handlung. In diesem Motivations- als zur Handlung
gebrachten Sinngefüge unterscheidet Edith Stein wiederum mehrere
Varianten. Zu unterscheiden sind das »unmittelbare Ineinandergreifen
des Motivationsgefüges«, das »vermittelte Ineinandergreifen des Mo-
tivationsgefüges«, das durch einen Gemütsakt der Wertzumessung
individuell verursacht ist, und die »naive Einheit des Motivationsge-
füges«.40 Was ist aber, wenn die Motivation der Gemeinschaft mich
nicht erfaßt, ja, wenn ich mich als außerhalb der gemeinschaftlichen
Motivation erfasse oder mich willentlich außerhalb stellen will? 
Edith Stein verankert die Gemeinschaft konstituierenden Akte im In-
dividuum. Das Individuum hat damit die Möglichkeit, sich von der
Gemeinschaft zu separieren. Daß diese Unterscheidung möglich ist,
verdankt sich der Gegenkonturierung von Individuum und Gemein-
schaft: »Die Motivation der Gemeinschaftserlebnisse und die der sie
konstituierenden Einzelerlebnisse fällt doch nicht ohne weiteres zu-
sammen«.41

Daß es ein Erlebnis in der Gemeinschaft gibt, ist unbezweifelbar, doch
die originäre Quelle der Erfahrung liegt im Individuum. Zugleich gilt,
daß die Gemeinschaftserlebnisse nicht nur eine Addition der Indivi-
duen darstellen. Die gemeinschaftliche Erfahrung ist konstituierte
Realität und objektiviert sich in den Bedeutungsgehalten des Gemein-
schaftserlebnisses. Collins verdeutlicht diesen individualistischen
Aspekt. 
»As a concrete reality, the community strikes its ontic roots deep in
the structure of the individuals which it includes. From their vital
forces it draws its power, and in turn they are enriched by this mutual
re-enforcement. Yet the self is never totally exhausted in its social
function: in the soul of the person there remains an inviolable reserve
of spiritual energy.«42
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So überraschend, W1€E überzeugend erscheıinen Collıns Erläuterungen
ber das Woher und den /7Zweck der spirıtuellen iındıyıduellen Kraft
Er schreıbt: >>A SOCIELYSo überraschend, wie überzeugend erscheinen Collins Erläuterungen  über das Woher und den Zweck der spirituellen individuellen Kraft.  Er schreibt: »A society ... owes ıts origin to a deliberate act of will and  which is directed to some external end.«® Es läißt sich nicht von der  Hand weisen, daß die funktionale Kraft und der individuelle Wille aus  dem funktionalen und gemeinschaftlichen Zusammenhang herausge-  hoben werden und einer Deutung zugeführt werden, die beide über-  schreitet. Die Quelle der Lebenskraft für das Individuum und seine  Wirksamkeit für die Gemeinschaft scheint schließlich in der Idee der  Liebe aufzugehen. Die »Liebe« enthebt die Lebenskraft dem funktio-  nalen Zusammenhang, indem sie ein »mehr« außerhalb der mechani-  stisch psychischen Ökonomie des Miteinander ermöglicht. In der  »Liebe« verankert Edith Stein die ontologische Struktur von Indivi-  duum und Gemeinschaft, indem Sinnkonstitution und Bedeutungsge-  halt in einer dritten Dimension verankert werden:  »Der, der mich liebt, verliert nicht iın dem Maße an Kraft, wie er mich  belebt, und der mich haßt, gewinnt nicht etwa die Kräfte, die er in mir  vernichtet. Im Gegenteil: die Liebe wirkt in dem Liebenden als eine  belebende Macht, die evtl. mehr Kräfte in ihm entfaltet, als ihr Erleben  ihn kostet; und der Haß zehrt als Gehalt noch weit stärker an seinen  Kräften als sein Erleben. Die Liebe und die positiven Stellungnahmen  überhaupt zehren sich also nicht selbst auf, sondern sind ein Born, aus  dem ich andere nähren kann, ohne selbst ärmer zu werden. Er ist an  sich unerschöpflich«.*  5. WISSENSCHAFTSBEGRÜNDUNG UND INDIVIDUALITÄT  In ihrer Schrift Individuum und Gemeinschaft entwickelt Edith Stein  ein eigenwilliges sozialphilosophisches Konzept. Die Eigenwilligkeit  und Zukunftsträchtigkeit liegt nach meiner Auffassung in zwei Kom-  ponenten einer Position: Es ist zum einen das Festhalten an der Ver-  ankerung der Gemeinschaft im Individuum und zum anderen die  Freiheit des Willens und damit die verursachende Wirkung des Indivi-  duums für das Gemeinschaftserleben und seine Rückbindung in die  »Liebe«. Der »allumfassenden Gemeinschaft aller geistigen Individu-  4 Ebd., 595.  + Siehe Anm. 1, 190.  169(WES Its orı1gın delıberate ACT ot ll ın
which 15 diırected SOITIC external end.« Es Aalst sıch nıcht VOo  — der
and weısen, da{ß dıe tunktionale Kraftrt und der iındıyıduelle Wılle AUS

dem tunktionalen un: gemeınschaftlichen Zusammenhang herausge-
hoben werden un: e1ner Deutung zugeführt werden, dıe beıde über-
schreıtet. D1e Quelle der Lebenskraft für das Indıyıduum und se1ıne
Wıirksamkeıt für dıe Gemelnschaftt scheıint schliefßlich ın der Idee der
Liebe aufzugehen. D1e » Liıebe« enthebt dıe Lebenskraftt dem unktıio-
nalen Zusammenhang, ındem S1C e1in mehr« aufßerhalb der mechanı-
stisch psychischen Okonomie des Mıteinander ermöglıcht. In der
>Liebe« verankert Edırch Stein dıe ontologische Struktur VOo  — Indıvı-
duum un: Gemeınnschaft, ındem Sınnkonstitution und Bedeutungsge-
halt ın eıner drıtten Dimensıion verankert werden:
»Der, der mıch lıebt, verliert nıcht ın dem Maß(fe Kralft, W1€E mıch
belebt, un: der miıch hafst, gewınnt nıcht eLiw1 dıe Kräfte, dıe ın MIır
vernıichtet. Im Gegenteıl: dıe Liebe wırkt ın dem Lıiebenden als 1ne
belebende Macht, dıe evtl. mehr Kräfte iın ıhm entfaltet, als ıhr Erleben
ıh kostet; un: der Hafs zehrt als Gehalt och weI1lt staärker se1ınen
Kräften als sSe1In Erleben. D1e Lıiebe und dıe posıtıven Stellungnahmen
überhaupt zehren sıch also nıcht selbst auf, sondern sınd e1in Born, AUS

dem ıch andere niıhren kann, ohne selbst armer werden. Er 1ST.
sıch unerschöpflich«.*

W/ISSENSCHAFTSBEGRÜNDUNG UND INDIVIDUALITÄT

In ıhrer Schriuftt Indıyıduum und Gemelnschaftt entwickelt Edırth Stein
e1in eigenwilliges sozialphılosophisches Konzept Die Eigenwilligkeit
un: Zukunftsträchtigkeit lıegt ach meıner Auffassung ın WEl Kom-

eıner Posıtıon: Es 1sST ZU eınen das Festhalten der Ver-
ankerung der Gemelhnschaft 1mM Indıyıduum un: ZU anderen dıe
Freiheıt des Wıllens un: damıt dıe verursachende Wiırkung des Indıvı-
duums für das Gemelnnschaftserleben un: SeINeEe Rückbindung iın dıe
>Laiebe«. Der »allumtassenden Gemelnnschaftt aller geistigen Indıyıdu-

4 5 Ebd., 595
41 Sıche ÄAnm. 1’ 190
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So überraschend, wie überzeugend erscheinen Collins Erläuterungen
über das Woher und den Zweck der spirituellen individuellen Kraft.
Er schreibt: »A society ... owes its origin to a deliberate act of will and
which is directed to some external end.«43 Es läßt sich nicht von der
Hand weisen, daß die funktionale Kraft und der individuelle Wille aus
dem funktionalen und gemeinschaftlichen Zusammenhang herausge-
hoben werden und einer Deutung zugeführt werden, die beide über-
schreitet. Die Quelle der Lebenskraft für das Individuum und seine
Wirksamkeit für die Gemeinschaft scheint schließlich in der Idee der
Liebe aufzugehen. Die »Liebe« enthebt die Lebenskraft dem funktio-
nalen Zusammenhang, indem sie ein »mehr« außerhalb der mechani-
stisch psychischen Ökonomie des Miteinander ermöglicht. In der
»Liebe« verankert Edith Stein die ontologische Struktur von Indivi-
duum und Gemeinschaft, indem Sinnkonstitution und Bedeutungsge-
halt in einer dritten Dimension verankert werden: 
»Der, der mich liebt, verliert nicht in dem Maße an Kraft, wie er mich
belebt, und der mich haßt, gewinnt nicht etwa die Kräfte, die er in mir
vernichtet. Im Gegenteil: die Liebe wirkt in dem Liebenden als eine
belebende Macht, die evtl. mehr Kräfte in ihm entfaltet, als ihr Erleben
ihn kostet; und der Haß zehrt als Gehalt noch weit stärker an seinen
Kräften als sein Erleben. Die Liebe und die positiven Stellungnahmen
überhaupt zehren sich also nicht selbst auf, sondern sind ein Born, aus
dem ich andere nähren kann, ohne selbst ärmer zu werden. Er ist an
sich unerschöpflich«.44

5. WISSENSCHAFTSBEGRÜNDUNG UND INDIVIDUALITÄT

In ihrer Schrift Individuum und Gemeinschaft entwickelt Edith Stein
ein eigenwilliges sozialphilosophisches Konzept. Die Eigenwilligkeit
und Zukunftsträchtigkeit liegt nach meiner Auffassung in zwei Kom-
ponenten einer Position: Es ist zum einen das Festhalten an der Ver-
ankerung der Gemeinschaft im Individuum und zum anderen die
Freiheit des Willens und damit die verursachende Wirkung des Indivi-
duums für das Gemeinschaftserleben und seine Rückbindung in die
»Liebe«. Der »allumfassenden Gemeinschaft aller geistigen Individu-
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43 Ebd., 595.
44 Siehe Anm. 1, 190.
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en ... sind alle anderen Gemeinschaften eingeordnet, während sie kei-  ne mehr über sich hat«.* In diesem Satz liegen die a prioriı Vorausset-  zungen, denen Edith Stein ın ihrer sozialphilosophischen Schrift Indi-  viduum und Gemeinschaft ihre Aufmerksamkeit zuwendet. Die Ge-  meinschaft der geistigen Individuen ist die Grundlage aller möglichen  Formen von Gemeinschaften, das ist ıhre These.  Es gibt viele Gemeinschaften: Dort, wo Sinn entsteht, ist Gemein-  schaft — so letztlich das Fazit von Stein. Gemeinschaft ist dort, wo sich  Individuen konstellieren, und zwar so, daß zwischen ihnen Formen  der Teilhabe entstehen. Dabei kann jeder Mensch jedem Menschen als  Objekt erscheinen, als faktische Darstellung von Wünschen, Zielen,  eingebettet iın Zusammenhängen. Was sich hiervon unterscheidet,  wenn von einer Gemeinschaft gesprochen wird, ist die Anerkennung  des Anderen als Person. Hierzu gehört, daß die mechanistisch deter-  ministische Funktionsweise des Miteinander unterbrochen werden  kann, weil sich das Reservoir der Lebenskraft aus der »Liebe« speist.  Das Miteinander der Individuen in der Gemeinschaft erhält dadurch  einen »produktiven« Charakter und die ontologische Relationalität  wird damit zu einem »Sinn«-gefüge.  6. »INDIVIDUUM UND GEMEINSCHAFT« IM KONTEXT  Gerda Walther hat ihre Schrift »Zur Ontologie der sozialen Gemein-  schaften« ein Jahr nach Edirth Stein 1923 in der Zeitschrift für Philo-  sophie und Phänomenologische Forschung veröffentlicht. Sie gibt an,  sie habe die Arbeit Steins nicht mehr berücksichtigen können.“* Die  Überschrift »Der Sinn des Begriffes, soziale Gemeinschaft«“ zeigt die  unterschiedliche Herangehensweise der beiden Autorinnen. Was Stein  erst zu konstituieren suchte, scheint Walther vorauszusetzen und legi-  timieren zu wollen. Um den Sinn des Begriffes zu klären, bestimmt sie  den Begriff des Sozialen als Unterkategorie von Gemeinschaften. Ihre  Vorgehensweise, von Ameisen- und Bienenstaat, Raubtierrudel, Koh-  4 E. Stein, Eine Untersuchung über den Staat, in: E. Stein, Beiträge und philosophische  Begründung der Psychologie und der Geisteswissenchaften, Original im JPPF, Band  VIL, unveränderter Nachdruck Tübingen 1970, 288 f.  4 G. Walther, Zur Ontologie der sozialen Gemeinschaften. Original im JPPF, Band VI,  1923, 17.  # Ebd., 18.  170sınd alle anderen Gemelhnschatten eingeordnet, wäihrend S1C ke1-
mehr ber sıch hat«.45 In diesem Satz lıiegen dıe prior1 Vorausset-

ZUNSCH, denen Edırch Stein iın ıhrer soz1i1alphılosophischen Schriuftt Indı-
viıduum un: Gemelhnschaftt ıhre Autmerksamkeıt zuwendet. D1e (ze-
meınschaftrt der geistigen Indıyıduen 1sST dıe Grundlage aller möglıchen
Formen VOo  — CGemeınnschaften, das 1ST. ıhre These
Es o1bt viele Gemelhnschaftten: Dort, Sınn entsteht, 1sST (3eme1n-
schaft letztlıch das Fazıt VOoO  — Stein. Gemelnnschaftt 1ST. dort, sıch
Indıyıduen konstellieren, un: Wr > da{ß zwıschen ıhnen Formen
der Teilhabe entstehen. Dabel annn jeder Mensch jedem Menschen als
Obyjekt erscheıinen, als taktısche Darstellung VOo  — Wünschen, Zielen,
eingebettet iın Zusammenhängen. W/as sıch hıervon unterscheıdet,
WL VOoO  — eıner Gemeilnschaft gesprochen wırd, 1sST dıe Anerkennung
des Anderen als Person. Hıerzu gehört, da{ß dıe mechanıstisch deter-
mınıstische Funktionsweise des Mıteinander unterbrochen werden
kann, weıl sıch das Reservoılır der Lebenskraft AUS der » Liebe« speıst.
Das Mıteinander der Indıyıduen iın der Gemelnnschaftt erhält dadurch
eınen »produktiven« Charakter und dıe ontologische Relationalıität
wırd damıt eiınem »Sınn«-gefüge.

> [NDIVIDUUM UN.  — (JEMEINSCHAFT« KONTEXT

Gerda Walther hat ıhre Schriuftt » Zur Ontologıe der soz1alen (3eme1n-
schaften« eın Jahr ach Edırch Ste1in 19723 ın der Zeitschriftt für Phılo-
sophıe un: Phänomenologische Forschung veroöttentlicht. S1e o1Dt A
S1C habe dıe Arbeıt Steins nıcht mehr berücksichtigen können.*® D1e
Überschrift » Der Sınn des Begriffes, soz1ıale Gemelnnschaft«*7 zeıgt dıe
unterschiedliche Herangehensweise der beıden AÄAutorinnen. W/as Stein
erst konstituleren suchte, scheıint Walther VOTraus  sSseizen un: leg1-
timıeren wollen. Um den Sınn des Begriffes klären, bestimmt S1C
den Begrıfft des Soz1ialen als Unterkategorie VOo  — Gemelnnschatten. Ihre
Vorgehensweilse, VOo  — Ämeılsen- und Bıenenstaat, Raubtierrudel, Koh-

4 Stein, Eıne Untersuchung ber den Staat, 1N: Stein, Beıiträge un: philosophische
Begründung der Psychologte un: der Geisteswissenchaften, Orıiginal 1M JPPE Band
VAIIL, unveränderter Nachdruck Tübingen 19/0, 755
46 VWalther, Zur Ontologıe der soz1alen Gemeininschaften. Orıiginal 1m JPPE Band VJL,
19235, 17
4 / Ebd., 15
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en ... sind alle anderen Gemeinschaften eingeordnet, während sie kei-
ne mehr über sich hat«.45 In diesem Satz liegen die a priori Vorausset-
zungen, denen Edith Stein in ihrer sozialphilosophischen Schrift Indi-
viduum und Gemeinschaft ihre Aufmerksamkeit zuwendet. Die Ge-
meinschaft der geistigen Individuen ist die Grundlage aller möglichen
Formen von Gemeinschaften, das ist ihre These.
Es gibt viele Gemeinschaften: Dort, wo Sinn entsteht, ist Gemein-
schaft – so letztlich das Fazit von Stein. Gemeinschaft ist dort, wo sich
Individuen konstellieren, und zwar so, daß zwischen ihnen Formen
der Teilhabe entstehen. Dabei kann jeder Mensch jedem Menschen als
Objekt erscheinen, als faktische Darstellung von Wünschen, Zielen,
eingebettet in Zusammenhängen. Was sich hiervon unterscheidet,
wenn von einer Gemeinschaft gesprochen wird, ist die Anerkennung
des Anderen als Person. Hierzu gehört, daß die mechanistisch deter-
ministische Funktionsweise des Miteinander unterbrochen werden
kann, weil sich das Reservoir der Lebenskraft aus der »Liebe« speist.
Das Miteinander der Individuen in der Gemeinschaft erhält dadurch
einen »produktiven« Charakter und die ontologische Relationalität
wird damit zu einem »Sinn«-gefüge.

6. »INDIVIDUUM UND GEMEINSCHAFT« IM KONTEXT

Gerda Walther hat ihre Schrift »Zur Ontologie der sozialen Gemein-
schaften« ein Jahr nach Edith Stein 1923 in der Zeitschrift für Philo-
sophie und Phänomenologische Forschung veröffentlicht. Sie gibt an,
sie habe die Arbeit Steins nicht mehr berücksichtigen können.46 Die
Überschrift »Der Sinn des Begriffes‚ soziale Gemeinschaft«47 zeigt die
unterschiedliche Herangehensweise der beiden Autorinnen. Was Stein
erst zu konstituieren suchte, scheint Walther vorauszusetzen und legi-
timieren zu wollen. Um den Sinn des Begriffes zu klären, bestimmt sie
den Begriff des Sozialen als Unterkategorie von Gemeinschaften. Ihre
Vorgehensweise, von Ameisen- und Bienenstaat, Raubtierrudel, Koh-
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45 E. Stein, Eine Untersuchung über den Staat, in: E. Stein, Beiträge und philosophische
Begründung der Psychologie und der Geisteswissenchaften, Original im JPPF, Band
VII, unveränderter Nachdruck Tübingen 1970, 288 f.
46 G. Walther, Zur Ontologie der sozialen Gemeinschaften. Original im JPPF, Band VI,
1923, 17.
47 Ebd., 18.
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lenwasserstoffverbindungen 1mM Benzolring, Engel, een un: Wer-
gengemeınschaften als möglıchen Formen VOo  — Gemelhnschaften
sprechen, durch deren AÄus- oder Abgrenzung der Sınn VOo  — soz1ıaler
Gemelnschaftt definıeren sel, verdeutlıicht, iın welch intensıver AÄus-
einandersetzung mıt empirischer Wıssenschafrt un: soz1aldarwınıstı-
scher Posıtıon 1mM Phänomenologenkreıs der Begrıfft des Soz1ialen d1ıs-
kutiert wurde. Der Begrıff des Soz1ialen tordere, tführt Gerda
Walther ıhre Überlegungen weıter, da{ß sıch Menschen als Mıt-
olıeder handle un: da{fß Gemelnnschatt auf eıner Gemehmsamkeıt autf-
baue, dıe sıch aut eın »SaNZ oder teilweıse gleiches seelısch-geistiges
Leben« mı1t wenı1gstens »teiılweıse gleichen intentionalen Inhalten«
oder Intentionsrichtungen beziehe.*® Ihre Interpretation STtUTLZT S1C mıt
eiınem VerweIls aut Adolt Reinach un: SeINeEe Schriuftt ber dıe aprıior1-
schen Grundlagen des bürgerlichen Rechts.“® Ihre Detinıition eıner
z1alen Gemelhnschaftt lautet: »Neben der Wechselwirkung mussen S1C
(ıhre Miıtglieder, R.H.) ın bezug aut dieselben iıntentionalen Inhalte das
gleiche seelısch-geistige Leben tführen.«° Gerda Walther OLI4AUS,
Wa Edırch Stein entwıckeln wollte, namlıch WI1€E Gemelnnschaft denkbar
IST Gemelnschaftt bedeutet ach Stein Sınnkonstitution. Daher
moöchte ıch a„uch och eınen weıteren Aspekt der Lıteratur ANSDIC-
chen. Es handelt sıch dıe Interpretation VOo  — Gemelnnschaftt un:
Gesellschaft, WI1€E S1C durch Ferdinand Tönnıles 1887 bestimmt worden
W Äafrl. Tönnıes hatte mıt seıner Grundthese VOo  — der zerstörerischen
Funktion der iıntellektuellen Vernunttkräfte gegenüber den gemüthaf-
ten Kräften beeindruckt und aut dieser These SeINeE Begriffsbildung
aufgebaut, dıe 1mM Grunde 1ne Gegensatzbildung IST Gemelnnschaftt
4X ÄAnm 4 '% WO das Wissen-um-einander fehle, könne nıcht VO einer genumnen (Je-
meıinschaft vesprochen werden. Gerade diese Wechselwirkung SC1 VO vielen als rund-
lage VO Gesellschaft un: Gemeininschaft angesehen worden, Walther. (Vegl hıerzu
auch ihre AÄAnmerkung Z Beegriff »Gemeninschaftshandeln« VO Max VWeber, ın ÄAnm.
4 % 21) Würde CLW, die Kategorien Webers anzuwenden, »dadurch eine (jemeıln-
schaft ALLS einer Gesellschaft werden, dafß die Beziehung un: Wechselwirkung der Mıt-
olieder zueinander eindeutig gveregelt würde durch Tradıtion, Sıtte, UÜbereinkunft, Ab-
machung, schriftlich fixierte Datzung, der schliefßlich als Endıideal dadurch, dafß die-

fixierte Satzung durch e1gens AazZzu angestellte Mıtglieder autfrechterhalten un: durch-
veführt würde? och ohl nıcht!'« (Anm. 4 '% 32) Vgl auch ihre Ablehnung der These
Vo Wılhelm Wundt, eine Gemeininschaft bestehe ıIn der aktuellen Wechselwirkung, dem
gemeıInsam aktuellen Leben ıhrer Mitglieder (Anm. 4 % 29)
44 ÄAnm. 4 '% Walther verweılst 1er auf Reinach, Dıie apriorischen Grundlagen des
bürgerlichen Rechtes, JPPF I’ 2’ 1922, 655—8479, 1N: Sämtlıche Werke. Textkritische Äus-
vabe ın Bänden herausgegeben Vo Schuhmann, Smith, WAen 1989, 159
( ] Sıche ÄAnm. 4 '% 25
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lenwasserstoffverbindungen im Benzolring, Engel, Feen und Zwer-
gengemeinschaften als möglichen Formen von Gemeinschaften zu
sprechen, durch deren Aus- oder Abgrenzung der Sinn von sozialer
Gemeinschaft zu definieren sei, verdeutlicht, in welch intensiver Aus-
einandersetzung mit empirischer Wissenschaft und sozialdarwinisti-
scher Position im Phänomenologenkreis der Begriff des Sozialen dis-
kutiert wurde. Der Begriff des Sozialen fordere, so führt Gerda
Walther ihre Überlegungen weiter, daß es sich um Menschen als Mit-
glieder handle und daß Gemeinschaft auf einer Gemeinsamkeit auf-
baue, die sich auf ein »ganz oder teilweise gleiches seelisch-geistiges
Leben« mit wenigstens »teilweise gleichen intentionalen Inhalten«
oder Intentionsrichtungen beziehe.48 Ihre Interpretation stützt sie mit
einem Verweis auf Adolf Reinach und seine Schrift über die apriori-
schen Grundlagen des bürgerlichen Rechts.49 Ihre Definition einer so-
zialen Gemeinschaft lautet: »Neben der Wechselwirkung müssen sie
(ihre Mitglieder, R.H.) in bezug auf dieselben intentionalen Inhalte das
gleiche seelisch-geistige Leben führen.«50 Gerda Walther setzt voraus,
was Edith Stein entwickeln wollte, nämlich wie Gemeinschaft denkbar
ist. Gemeinschaft bedeutet nach E. Stein Sinnkonstitution. Daher
möchte ich auch noch einen weiteren Aspekt der Literatur anspre-
chen. Es handelt sich um die Interpretation von Gemeinschaft und
Gesellschaft, wie sie durch Ferdinand Tönnies 1887 bestimmt worden
war. Tönnies hatte mit seiner Grundthese von der zerstörerischen
Funktion der intellektuellen Vernunftkräfte gegenüber den gemüthaf-
ten Kräften beeindruckt und auf dieser These seine Begriffsbildung
aufgebaut, die im Grunde eine Gegensatzbildung ist. Gemeinschaft
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48 Anm. 46, 20. Wo das Wissen-um-einander fehle, könne nicht von einer genuinen Ge-
meinschaft gesprochen werden. Gerade diese Wechselwirkung sei von vielen als Grund-
lage von Gesellschaft und Gemeinschaft angesehen worden, so G. Walther. (Vgl. hierzu
auch ihre Anmerkung zum Begriff »Gemeinschaftshandeln« von Max Weber, in Anm.
46, 21). Würde etwa, um die Kategorien Webers anzuwenden, »dadurch eine Gemein-
schaft aus einer Gesellschaft werden, daß die Beziehung und Wechselwirkung der Mit-
glieder zueinander eindeutig geregelt würde durch Tradition, Sitte, Übereinkunft, Ab-
machung, schriftlich fixierte Satzung, oder schließlich – als Endideal – dadurch, daß die-
se fixierte Satzung durch eigens dazu angestellte Mitglieder aufrechterhalten und durch-
geführt würde? Doch wohl nicht!« (Anm. 46, 32). Vgl. auch ihre Ablehnung der These
von Wilhelm Wundt, eine Gemeinschaft bestehe in der aktuellen Wechselwirkung, dem
gemeinsam aktuellen Leben ihrer Mitglieder (Anm. 46, 29).
49 Anm. 46, 22. Walther verweist hier auf A. Reinach, Die apriorischen Grundlagen des
bürgerlichen Rechtes, JPPF I, 2, 1922, 685–849, in: Sämtliche Werke. Textkritische Aus-
gabe in 2 Bänden herausgegeben von K. Schuhmann, B. Smith, Wien 1989, 159.
50 Siehe Anm. 46, 23.
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und Gesellschaftt stehen sıch be]l ıhm gegenüber W1€E Mann un: Frau,
Alter un: Jugend, aufsteigendes und absteigendes Leben.! Edırch Stein
erwäihnt Tönnıes, grenzt sıch 1ber durch ıhre Behandlung des Gegen-
standes VOo  — seıner Idee ab, WI1€E auch Gerda Walther.??
Fın aktueller Aspekt wırd relevant, lıest I11LA.  — dıe Überlegungen Edırch
Ste1ins 1m Kontext der gegenwärtıgen Holısmuskonzepte. Baltzer be-
zeichnet den Streıit Indıyıdualismus un: Holısmus als >ırretüuhrend
und unproduktiv«. Er beruhe auf eiıner Verwechslung ontologischer
und methodologischer Gesichtspunkte, WL dıe Klärung der
rage gehe, WI1€E makro- un: mikrosozio0logische Strukturen erklärt
werden dürten. Wiährend der ontologische Indıyıdualismus behaupte,
das so7z1ale Geschehen gehe AUS den Indıyıduen un: den zwıschen ıh-
11C  — nachweısbaren Relatıonen hervor, akzeptiere der ontologische
Holısmus eigenständıge soz1ale Entıtäiten.“* Es 1sST SaNz offenbar, da{ß
Edırch Steins Schriuftt ber > Indıyıduum und Gemennschaft« 1Ne akrı-
bısche Analyse darstellt, W1€E diıese beıden scheinbar unvereinbaren
Konzepte iıneınander gehen. Ihre Schriuftt stellt daher 1ne Vorarbeıt für
Jjene zukunftsträchtige Forschung dar, VOo  — der Baltzer SagLT, musse
1U iın Zukunft geleistet werden, Brückenprinzıipien tınden, dıe
lange durch dıe dıchotomisierende Darstellung verzogert wurden.
Dem Zıel, das Indıyıduelle un: Geistige als lebendiges Prinzıp der (ze-
meınschaftrt aufzudecken, galt Steins Untersuchung. Ihr Zıel WLr C dıe
Vermengung »apriorischer Struktur« und empirıischer Gestaltung
verdeutlichen. D1e apriıorische Struktur könne »>weder ın uındıvıdualı-
sıerender« och iın ‚generalisıerender: (d.h induktıver) Betrachtung«
herausgestellt werden, S1C SC1 Gegenstand der »aprıorischen (zelstes-
wıssenschaften«, un: gerade diesem Anlıegen galt ıhre Analyse. Es
91Ng ıhr tolglich nıcht dıe Beschreibung eıner Gemelhnschaftt un:
a„uch nıcht dıe Beschreibung VOoO  — generell teststellbaren Inhalten,
W1€E S1C be]l der Betrachtung verschiedener Gemelnnschaften aut ıhr (ze-

Müller, Ferdinand OÖnnles (1855—1936), 1N: Hundert Zeıtgenossen. Manuskrıipt.
Das Manuskrıipt wurde MIr treundliıcherweise Vo Müller mıt der treundlıchen Fr-
laubnıis, entsprechende Textstellen zıtıeren, erteılt, vgl hıerzu auch Hagenegruber,
Philosophie un: Wıssenschaft Philosophy and Scıence, Würzburg 2002,
a Y Vgl ÄAnm 1’ 117 un: ÄAnm 4 %
> 4 Baltzer, Gemeninschaftshandeln. Ontologische Grundlagen einer Ethik soz1alen
Handelns, Freiburg/München 1999,
—+ Ebd., 33{£
> Ebd.,
>O Sıche ÄAnm 1’ D7
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und Gesellschaft stehen sich bei ihm gegenüber wie Mann und Frau,
Alter und Jugend, aufsteigendes und absteigendes Leben.51 Edith Stein
erwähnt Tönnies, grenzt sich aber durch ihre Behandlung des Gegen-
standes von seiner Idee ab, wie auch Gerda Walther.52

Ein aktueller Aspekt wird relevant, liest man die Überlegungen Edith
Steins im Kontext der gegenwärtigen Holismuskonzepte. Baltzer be-
zeichnet den Streit um Individualismus und Holismus als »irreführend
und unproduktiv«.53 Er beruhe auf einer Verwechslung ontologischer
und methodologischer Gesichtspunkte, wenn es um die Klärung der
Frage gehe, wie makro- und mikrosoziologische Strukturen erklärt
werden dürfen. Während der ontologische Individualismus behaupte,
das soziale Geschehen gehe aus den Individuen und den zwischen ih-
nen nachweisbaren Relationen hervor, akzeptiere der ontologische
Holismus eigenständige soziale Entitäten.54 Es ist ganz offenbar, daß
Edith Steins Schrift über »Individuum und Gemeinschaft« eine akri-
bische Analyse darstellt, wie diese beiden scheinbar unvereinbaren
Konzepte ineinander gehen. Ihre Schrift stellt daher eine Vorarbeit für
jene zukunftsträchtige Forschung dar, von der Baltzer sagt, es müsse
nun in Zukunft geleistet werden, Brückenprinzipien zu finden, die so
lange durch die dichotomisierende Darstellung verzögert wurden.55

Dem Ziel, das Individuelle und Geistige als lebendiges Prinzip der Ge-
meinschaft aufzudecken, galt Steins Untersuchung. Ihr Ziel war es, die
Vermengung »apriorischer Struktur« und empirischer Gestaltung zu
verdeutlichen. Die apriorische Struktur könne »weder in ›individuali-
sierender‹ noch in ›generalisierender‹ (d.h. induktiver) Betrachtung«
herausgestellt werden, sie sei Gegenstand der »apriorischen Geistes-
wissenschaften«, und gerade diesem Anliegen galt ihre Analyse.56 Es
ging ihr folglich nicht um die Beschreibung einer Gemeinschaft und
auch nicht um die Beschreibung von generell feststellbaren Inhalten,
wie sie bei der Betrachtung verschiedener Gemeinschaften auf ihr Ge-
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51 W. Müller, Ferdinand Tönnies (1855–1936), in: Hundert Zeitgenossen. Manuskript.
Das Manuskript wurde mir freundlicherweise von W. Müller mit der freundlichen Er-
laubnis, entsprechende Textstellen zu zitieren, erteilt, vgl. hierzu auch R. Hagengruber,
Philosophie und Wissenschaft / Philosophy and Science, Würzburg 2002, 13.
52 Vgl. Anm. 1, 117 und Anm. 46, 33.
53 U. Baltzer, Gemeinschaftshandeln. Ontologische Grundlagen einer Ethik sozialen
Handelns, Freiburg/München 1999, 32. 
54 Ebd., 33ff.
55 Ebd., 36.
56 Siehe Anm. 1, 272.
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meılınsames hın zustande kommen, sondern dıe Analyse der (ze-
setzmäfßsıgkeıten, dıe der empirischen Betrachtung vorausgehen. Der
wıssenschattstheoretische Anspruch, dem Edırch Ste1in mıt dieser
Schriuftt Genuge tiun wiıll, annn nıcht überbetont werden, da dıe CeNL-

scheidende Blickrichtung ıhrer Forschung bestimmt. Dafs dabel dıe
Indıyıdualität als konstiturerendes Element der Sinn- un: Bedeu-
tungsinhalte ımmer mehr herausgearbeıtet wırd, stehrt ın der Konse-

ıhres Denkansatzes iınnerhalb ıhres philosophischen Hauptwer-
kes un: reicht weIlt ın ıhre relıg1ösen Schrıtten hıneın:
> Diese qualitative unreduzıerbare Indıyıdualität findet sıch ın allen
geistiıgen Realıitäten, auch ın den ‚objektiven<.«

f Ebd., 7T
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meinsames hin zustande kommen, sondern um die Analyse der Ge-
setzmäßigkeiten, die der empirischen Betrachtung vorausgehen. Der
wissenschaftstheoretische Anspruch, dem Edith Stein mit dieser
Schrift Genüge tun will, kann nicht überbetont werden, da er die ent-
scheidende Blickrichtung ihrer Forschung bestimmt. Daß dabei die
Individualität als konstituierendes Element der Sinn- und Bedeu-
tungsinhalte immer mehr herausgearbeitet wird, steht in der Konse-
quenz ihres Denkansatzes innerhalb ihres philosophischen Hauptwer-
kes und reicht weit in ihre religiösen Schriften hinein: 
»Diese qualitative unreduzierbare Individualität findet sich in allen
geistigen Realitäten, auch in den ›objektiven‹.«57
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57 Ebd., 277.
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